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  Personen


  SOLARAS


  Pamoda

  Erster Hüter und edler Ritter

  Vertreter des Menschenreichs


  Türam

  Zweiter Hüter und Riesenzwerg

  Vertreter des Zwergenreichs


  Makut

  Dritter Hüter und Engel

  Vertreter des Engelreichs


  Salubu

  Vierter Hüter

  Vertreter des Feenreichs


  Tamega

  Hexe aus dem Reich der Mitte


  Prinz Helur

  Fünfter Hüter

  Thronfolger von Solaras und Bruder von Eleon


  König Farun

  König von Solaras und Vater von Prinz Helur und Prinzessin Eleon


  Mefalla

  Halbelfe und Vertraute von Prinzessin Eleon


  Hekum

  Hohepriester vom Orden des goldenen Herzens


  Magest

  1. Priester vom Orden des goldenen Herzens


  Venesa

  1. Priesterin vom Orden des goldenen Herzens


  Das Orakel von Solaras

  Die Seherin vom Orden des goldenen Herzens


  Fürst Gurat

  Ehemann der verstorbenen Schwester von König Farun

  Er stammt aus Bukamra und ist der jüngere Bruder des dortigen Herrschers


  Prinz Atull

  Sohn von Fürst Gurat, Cousin von Eleon und Helur

  Er steht in der Thronfolge an dritter Stelle


  Herzog Rumanov

  Freund und Berater von Fürst Gurat


  Salkem Tem

  Ratsherr und Ratsvorsitzender


  Schirgon

  Mitglied des Ältestenrats


  KÜRALON


  Markusch

  König von Küralon


  KATRAKAN


  Ognam

  Herrscher von Katrakan


  Useede

  Der Dunkle Ritter und Schwertkämpfer


  Kelganot

  Elf und erster Berater Ognams


  Kaguede

  Elfe und Lanzenreiterin


  Burulf

  Basilisk und der treue und ständige Begleiter Ognams


  Isendin

  „Klopfgeist“


  Moresa

  Harpyie und Erste Kriegerin Ognams


  Geranott

  Der größte Elfenmagier in Katrakan (oder überhaupt)


  THROLON


  Meron

  König von Throlon


  Pira

  Königin von Throlon


  


  Die fünf Hüter

  Die Einheit zerbricht
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  In schnellem Galopp jagte Pamoda mit seiner Fuchsstute über die Wiesen. Die Blütenpracht der Bäume entfaltete sich gerade mit voller Kraft, doch der Ritter hatte keine Zeit, all die Schönheiten der Natur zu bewundern. Das Schlimmste, was dem Reich hatte passieren können, war geschehen. Prinz Helur, der Thronerbe von Solaras, war tot.


  Pamoda trieb sein Pferd weiter an, nahm eine Hecke im Sprung und atmete erleichtert auf, als er endlich das Tal durchquerte. Das Schloss war schon in Sicht. Er hatte gerade den Zufahrtsweg erreicht, als sich auch schon die Tore für ihn öffneten. Mit rasanter Geschwindigkeit ritt er über die Zugbrücke und sprengte durch das Tor. Zum ersten Mal nahm er auf seine geliebte Stute keine Rücksicht, und der harte Schlag der Hufe hallte in den Mauern des Schlosses wider.


  Im Innenhof angekommen, sprang der Ritter sogleich vom Pferd und warf dem herbei eilenden Reitknecht die Zügel entgegen. »Gut trockenreiben, abdecken und mit Hafer füttern«, befahl er, während er die Stufen zum Palasttor hinauf stürmte.


  Wenige Minuten später kniete er vor König Faruns Bett und blickte besorgt in sein mit Schweiß bedecktes Gesicht.


  »Pamoda, endlich!« Der König atmete schwer. »So habt Ihr die schreckliche Nachricht schon vernommen? Prinz Helur ist tot.« Er drückte dem Ritter die Hand und deutete ihm an, sich zu setzen. »Vor einer Stunde haben sie ihn mir gebracht. Es ist entsetzlich.«


  »Wie ist das passiert?«, wollte Pamoda wissen. »War es ein Anschlag?«


  König Farun richtete sich mühselig auf. »Kein Anschlag«, keuchte er. »Leichtsinn, purer Leichtsinn. Er bestieg Pratalos, das unbezähmbare Wildpferd. Er hätte es wissen müssen. Man fand ihn in der Nähe des Tieres. Bei dem Sturz schlug er mit dem Kopf auf einen Stein und starb an Ort und Stelle.« Keuchend ließ sich König Farun in die Kissen fallen. »Wie soll es jetzt weitergehen? Ich liege im Sterben, und mein einziger Sohn ist tot.« Er griff mit der Hand zu seinem Herzen. Schweiß rann von seiner Stirn. Sein Atem kam schnell und stoßweise.


  Pamoda betrachtete ihn besorgt. Es galt jetzt, schnell zu handeln. »Ihr müsst auf der Stelle Prinzessin Eleon zu Euch rufen.« Der Ritter beugte sich über den König, doch Farun schüttelte unwillig den Kopf.


  »Eleon wurde nicht für diese Aufgabe erzogen. Sie ist keine geeignete Königin für unser Reich. Seit ihrem fünften Lebensjahr lebt sie behütet bei König Meron und seiner Gemahlin. Sie weiß nichts über das Feenreich, aus dem sie stammt, und über das Land, in dem sie hätte aufwachsen sollen.«


  »Wir haben überhaupt keine andere Wahl«, gab Pamoda seinem König zu bedenken. »Eleon ist jetzt die rechtmäßige Thronerbin. Nicht nur wir Hüter stehen ihr zur Seite, sondern auch der Orden des goldenen Herzens von Solaras. Was Solaras jetzt braucht, ist die Gewissheit, dass der Thron nicht in fremde Hände übergeht.« Pamoda drückte Faruns Hand. »Und mit etwas Glück und Makuts Heilfähigkeiten bleibt Ihr uns als König noch lange erhalten.«


  König Farun blickte Pamoda verzweifelt an. »Ich sterbe, das ist das Einzige, was ich mit Gewissheit sagen kann. Ich fühle schon seit längerer Zeit, dass es mit mir zu Ende geht. Und diese schreckliche Botschaft vom Verlust meines Sohnes hat mich völlig niedergestreckt. Jetzt, wo das Schicksal so grausam zugeschlagen hat, kümmert mich auch der Tod nicht mehr. Doch wie soll es weitergehen? Solaras braucht einen starken Thronfolger. Prinzessin Eleon ist dieser Aufgabe nicht gewachsen. Ihr stehen Herausforderungen bevor, die für eine junge Frau ganz unglaublich sind. Aber es sind nicht nur die Gefahren, die uns von außen bedrohen, auch innerhalb des Reichs warten Schwierigkeiten auf sie. Niemand in Solaras kennt sie. Es war nicht ihre Schuld, dass sie uns schon als Kind verlassen musste. Ich ...« König Farun schluckte und suchte nach Worten. »Damals schickte ich sie fort, um sie zu beschützen. Nun weiß ich, dass ich ihr mit dieser Entscheidung nur geschadet habe. Wie, Pamoda, soll das Volk einer fremden Prinzessin vertrauen?« Er schien einen Moment lang darüber nachzudenken, und seine Augen verklärten sich. »Ja, wenn bei ihrer Geburt unsere größte Hoffnung erfüllt worden wäre«, fuhr er fort, »dann könnte sie jetzt den Thron besteigen. Aber so.« Ein Husten schüttelte seinen Körper.


  Pamoda reichte ihm einen Becher Wein. Er wusste, was der König meinte. Wenn Prinzessin Eleon mit Flügeln zur Welt gekommen wäre, hätte sie die Hoffnungen von ganz Solaras erfüllt. Aber seit Tausenden von Jahren kam keine Fee mehr mit Flügeln zur Welt.


  »Pamoda«, unterbrach Farun seine Gedanken. »Ihr wisst, was Feenflügel für unser Reich bedeuten und was in der Prophezeiung geschrieben steht?«


  Pamoda antwortete nicht. Er wusste genau wie jeder andere, dass Feenflügel seit jeher als Symbol der unbesiegbaren Macht des herrschenden Königshauses und als gutes Omen für das ganze Reich galten. Die Prophezeiung versprach, dass die Macht der Feen eines Tages wieder aufleben würde, doch kaum jemand in Solaras glaubte noch an diese Prophezeiung.


  »Mein Sohn hatte das Vertrauen des Volkes gewonnen. Er wäre ein würdiger Thronfolger geworden. Nun muss Prinz Atull seinen Platz einnehmen.«


  Pamoda fuhr auf. »Nein! Prinz Atull ist ein Verfechter des Angriffskrieges. Und das steht eindeutig im Widerspruch zu unserer Verfassung.«


  Der König richtete sich mühselig auf. »Das ist ja das Dilemma. Aber Atull ist der Sohn meiner verstorbenen Schwester. Es ist eine schwierige Entscheidung. Seit der Reichsgründung wurde der Thron immer an den erstgeborenen Sohn des Königs vererbt. Zum ersten Mal seit dreitausend Jahren haben wir eine Ausnahmesituation. Da ich nur einen Sohn hatte, kommt gemäß unserer Verfassung Prinz Atull als Thronfolger vor Eleon. Nur bei schwerwiegenden Gründen ist eine Ausnahme erlaubt.«


  »Und diese ist hier gegeben«, entschied Pamoda. »Das Wohl von Solaras ist wichtiger als die Einhaltung der Thronfolge. Der Orden hat sich bereits für Prinzessin Eleon ausgesprochen. Durch Makut wurden sie seit Jahren über die Prinzessin informiert.«


  »Aber der Rat wird sich für meinen Neffen entscheiden. Atull ist ein kampferprobter Mann.« Erschöpft wischte sich König Farun über die Stirn. »Laut unserer Verfassung soll immer der männliche Thronanwärter bevorzugt werden.«


  Pamoda zog die Stirn in Falten. »Und was ist mit Atulls Vater? Fürst Gurat hätte dann ebenfalls Einfluss auf die Geschicke unseres Reiches. Das kann und wird der Orden des goldenen Herzens nicht dulden.«


  »Und wenn schon.« Der König winkte müde ab. »Durch Atulls Thronbesteigung hätte Solaras auch Vorteile. Die Zeit, in der wir leben, erfordert Stärke. Eine junge Frau ohne Einfluss und Verbündete wäre von Anfang an zum Scheitern verurteilt.« Er sah seinem Ritter verzweifelt in die Augen. »Königin Pira hat mir Eleon in ihren Briefen beschrieben. Sie ist sanft veranlagt, doch als Regentin muss sie sich ständig bewähren. Und Ognam ...« Er griff sich ans Herz. »Nein, das kann ich nicht verantworten. Ich kann nicht zulassen, dass meine Tochter sich diesem Monstrum stellen muss.«


  König Farun schluckte. »Wenn der Herrscher aus Katrakan erfährt, dass eine junge unerfahrene Königin Solaras regiert, greift er uns sofort an. Und wenn seine Spione ihm von Eleons Schönheit berichten, ist sie verloren. Nein, Pamoda, Eleon muss sich bedeckt und im Hintergrund halten. Sie ist das einzige Kind, das mir noch geblieben ist. Wir müssen sie beschützen.« König Faruns Stimme brach, und er starrte ins Leere.


  Pamoda strich sich über die Stirn. »Ich verstehe Euch, aber Eleon ist nicht allein. Der Orden und auch wir Hüter stehen an ihrer Seite. Ihr könnt unbesorgt sein. Eleon soll sich dem Hohen Rat zur Wahl stellen. Bitte gebt ihr dafür die Erlaubnis.«


  Der König atmete tief durch. »Ich weiß nicht, was ich tun soll.«


  Pamoda verstand ihn kaum noch, seine Worte waren nur noch ein Flüstern. »Leichtsinnigkeit. Warum musste mein Sohn so unvorsichtig sein und dieses Pferd besteigen? Er hat mit dieser Tat ganz Solaras ins Unglück gestürzt. Die Sicherheit aller steht jetzt auf dem Spiel.«


  Pamoda schwieg. Er teilte diese Ansicht nicht. Er hatte den jungen Erben geliebt, doch mit der Thronbesteigung von Prinz Helur wären die Gefahren, die das Reich bedrohten, nicht gebannt worden. Pamoda griff nach dem Krug Wein und füllte den Becher des Königs. Sein Entschluss war gefasst.


  »Ich möchte Eure Leibgarde begleiten und selbst für den Schutz der Prinzessin sorgen.« Der Ritter erhob sich.


  König Farun schüttelte bedauernd den Kopf. »Nein, bleibt! Für Euch habe ich einen anderen Auftrag. Die Eskorte für meine Tochter ist bereits unterwegs. Diese Männer müssen als Schutz genügen. Niemand außerhalb des Reichs weiß vom Tod des Thronprinzen und dass ich Befehl gab, Eleon heimlich nach Solaras zu bringen. Ognam, der Herrscher von Katrakan, hat keine Ahnung, welche Katastrophe über uns gekommen ist. Meine Tochter ist also nicht in Gefahr. Ihr, Pamoda, müsst die Hüter informieren. Sie sollen ins Schloss kommen. Teile ihnen mit, dass es zwei Thronanwärter gibt, und dass wir mit einem Konflikt zwischen dem Rat und dem Orden rechnen müssen. Wenn es zu keiner Einigung kommt, liegt die Entscheidung bei mir. Und dann wird nach meinem Tod Atull Solaras regieren.«


  Er hob die Hand, als Pamoda widersprechen wollte. »Tut, was ich Euch befehle. Sollte der Hohe Rat sich gegen Eleon entscheiden, möchte ich wenigstens ihre Stellung im Reich stärken. Sie soll dann selbst in den Hohen Rat aufgenommen werden.«


  Pamoda blickte dem König in die Augen. »Gleichgültig, was passiert«, versprach er, »ich stehe an ihrer Seite.«


  König Farun nickte erschöpft. »Und jetzt, Pamoda, geht und ruft die Hüter. Sie müssen sich im Schloss versammeln und als Einheit sichtbar für alle bereit stehen.«


  Pamoda beugte sich über seinen König. »Ich reite auf der Stelle los.«


  Farun winkte, dass er gehen sollte. Er war zu Tode erschöpft und konnte die Augen kaum mehr offen halten.


  Pamoda hatte gerade die Tür hinter sich geschlossen, als der König in einen tiefen, unruhigen Schlaf fiel. Wirre Träume verfolgten ihn. Er sah den Basilisken des grausamen Herrschers der Schluchten und Moresa, die Harpyie, Verwüstung über sein Land bringen. Doch dann sah er in der größten Not seine Hüter, die Vertreter der fünf Völker seines Reichs. Salubu, den Bogenschützen und Vertreter des Ostens und des Feenreichs. Türam, den Riesenzwerg mit der Streitaxt, Repräsentant des Nordens und des Zwergenreichs. Pamoda, seinen edlen Ritter und Schwertkämpfer, Vertreter des Südens und des Menschenreichs. Makut, den Engel, gewaltlos und ohne Waffen, Abgesandter des Westens und des Engelreichs.


  Und er sah seinen toten Sohn Prinz Helur, der bisher das Reich der Mitte und das Reich der Minderheiten vertreten hatte. Der Traum zerrann, und das Bild veränderte sich. König Farun träumte von Pratalos, dem unbezähmbaren schwarzen Wildpferd, Symbol der Freiheit, Stärke und Unabhängigkeit. Er sah, wie Prinz Helur sich dem Rappen näherte. König Farun wollte ihn warnen. Er rief ihm laut zu stehenzubleiben, doch der Wind verschlang seine Stimme. Prinz Helur näherte sich Pratalos, der dies zwar duldete, jedoch nervös schnaubte. Prinz Helur verkannte die Gefahr, missachtete die Warnung und bestieg das Tier. Es bäumte sich auf. König Farun sah seinen Sohn wenige Sekunden später stürzen. Der Thronfolger schlug hart auf dem steinigen Boden auf und blieb schwer atmend liegen. Blut quoll aus seiner Schläfe, aber er lebte. Plötzlich tauchte aus dem Nebel eine dunkle Gestalt auf und näherte sich dem Prinzen. An mehr konnte sich der König nicht erinnern.


  *****


  Pamoda blieb im Flur stehen und starrte düster aus einem der Fenster. Er biss die Zähne aufeinander und fühlte eine Unruhe in sich aufsteigen, die er sich nicht erklären konnte. Dass er die Prinzessin allein der Leibgarde überlassen sollte, gefiel ihm gar nicht. Die Prinzessin war in Gefahr. Auch wenn Ognam nichts von ihrer Rückkehr nach Solaras wusste, die Krieger Katrakans überfielen ständig Reisende und Handelskarawanen. Und junge und vor allem schöne Frauen waren eine begehrte Beute.


  Um die Hüter zu informieren, genügt ein Bote, dachte Pamoda und richtete sich straff auf. Er drehte sich um und wollte gerade gehen, als Hekum, der Hohepriester des Ordens des goldenen Herzens, ihn anrief.


  »Ihr geht, um die Hüter zu rufen?«, erkundigte er sich freundlich und trat auf den Ritter zu. Der Hohepriester war groß und schlank, sein Haar schneeweiß und seine Bewegungen ruhig, fast langsam. Er war alt, in seinem bartlosen Gesicht waren unzählige Falten zu sehen. Seine schwarzen Augen, die fest auf dem Ersten Hüter ruhten, verrieten Klugheit und Energie.


  Pamoda zögerte mit seiner Antwort. »Diesen Befehl wollte ich eben an einen Boten weitergeben. Ich will mit einigen Soldaten Prinzessin Eleon entgegen reiten. Ich bin der Erste Hüter des Reichs. Meine Aufgabe ist es, die Königliche Familie zu beschützen und nicht, Botengänge zu tun.«


  Hekum blickte ihm ruhig ins Gesicht. »Es stimmt, was Ihr sagt, aber dieser Botengang ist etwas Anderes. Ihr müsst nicht nur die Hüter rufen, sondern sie darauf vorbereiten, dass es zu einer Auseinandersetzung zwischen dem Rat und dem Orden kommt. Leider sind wir uns in der Wahl des künftigen Regenten nicht einig.« Der Hohepriester senkte seine Stimme. »Der König befürchtet außerdem, dass Türam Schwierigkeiten macht. Eure Anwesenheit bei seiner Ankunft ist daher von größter Wichtigkeit.«


  »Türam macht immer Schwierigkeiten«, konterte der Ritter. »Makut kann ihn beruhigen, oder Salubu, mich entschuldigt bitte, unsere Prinzessin braucht meinen Schutz.«


  »Nicht nur sie.« Hekum kam näher. »Prinz Atull gehört ebenfalls zur Königlichen Familie. Der Prinz und sein Vater sind bereits auf dem Weg ins Schloss. Vor uns liegen schwere Entscheidungen. Ihr müsst bei uns bleiben.«


  »Und eine junge Frau ihrem Schicksal überlassen?« Pamoda schüttelte den Kopf. »Das kann ich nicht.« Er wollte gehen, doch der Hohepriester hielt ihn zurück.


  »Ich habe Nachricht von unserer Seherin.« Er lächelte, als Pamoda ihn eindringlich betrachtete. »Das Orakel von Solaras versichert uns, dass alles genau so geschieht, wie vorherbestimmt.«


  Pamoda lachte hart auf. »Vorherbestimmt, sicher, aber wie? Zum Guten oder zum Bösen? Darüber hält sie sich wie üblich im Dunkeln.«


  »Sie versicherte mir, dass schon der Richtige auf den Thron käme.« Hekum lächelte nachsichtig. »Ihr solltet dem Schicksal vertrauen und das tun, was der König von Euch erwartet. Jetzt, wo durch den Fünften Hüter die Einheit zerbrochen ist, dürfen sich die anderen Vier auf keinen Fall trennen. Die Seherin hat uns eindringlich davor gewarnt. Die verbliebenen Hüter müssen zusammenbleiben, bis die Einheit wiederhergestellt ist.«


  Pamoda erriet, dass der Hohepriester noch nicht alles verraten hatte. »Was hat die Seherin noch vorhergesagt?«


  Hekum schob den Ritter beiseite. Bevor er weiterredete, sah er sich nach allen Seiten um. »Sie fühlt, dass die Einheit der verbliebenen Vier in Gefahr ist. Daher ist Eure Rolle als Vermittler so wichtig. Auch der Rat befürchtet, dass Türam als Hüter ausscheidet.«


  »Warum sollte er?« Pamoda zog die Stirn in Falten.


  »Weil er weder einer Frau noch Prinz Atull dienen will«, meinte Hekum. »Seit der Prinz aus Bukamra, dem Heimatreich seines Vaters, zurück ist, kommt es immer wieder zu Konflikten zwischen ihm und den Heerführern. Türam missfällt das sehr.« Hekum senkte seine Stimme. »Er ist nicht nur mit Prinz Atull unzufrieden, Türam hat auch entschieden etwas gegen den Einfluss von Atulls Vater. Er misstraut Fürst Gurat, und da ist er nicht der Einzige. Die Mehrheit im Rat sieht das allerdings nicht so.«


  Hekum blickte Pamoda eindringlich in die Augen. »Der Konflikt zwischen dem Rat und dem Orden ist unausweichlich. Ihr seid als Erster Hüter für die Einheit des Herzens von Solaras zuständig. Ihr müsst auf Türam einwirken. Die Gefahr, dass er als Hüter ausscheidet, ist groß. Wir können uns seinen Verlust aber nicht leisten. Ganz Solaras könnte fallen.«


  Pamoda presste die Lippen aufeinander. Der Hohepriester sagte die Wahrheit. Türam war treu wie Gold, doch er war ein Sturkopf. Er würde niemandem dienen, der ihm nicht behagte und dem er nicht hundertprozentig vertraute. Niemand konnte wissen, wie er auf diesen Konflikt reagierte. Pamoda atmete tief durch. So schwer es ihm auch fiel, er musste bleiben.


  Hekum fasste erleichtert nach seiner Hand. »Ich wusste, dass Ihr den Ernst der Lage erkennt, auch wenn ich Euch ansehe, dass Ihr über Eure Entscheidung nicht glücklich seid.«


  *****


  Es war spät in der Nacht. Während König Farun mit dem Tod rang, herrschte in Katrakan, dem Reich der Schluchten und des scharlachroten Schattens, Hochstimmung. Der Mond zeigte sich schon am Himmel, und die roten Schatten gingen langsam in ein schwarzes Dunkel über. Mitten zwischen Felsen und dem rötlichen Gestein hatten die Krieger Ognams ein Feuer entzündet. Es loderte hell in der Dunkelheit. Ognam, der Herrscher von Katrakan, saß mit seinen Getreuen beisammen und lachte schallend.


  »Kelganot, du Teufel, wie hast du das geschafft? Ich dachte, ich müsste demnächst gegen diesen Grünschnabel von Prinzen auf dem Schlachtfeld antreten. Dass du den Thronfolger von Solaras auf diese Weise vernichtet hast, war wieder einmal einer deiner brillanten Schachzüge.«


  Kelganot, der Dunkle Elf und einer der engsten Vertrauten im Gefolge Ognams, lächelte böse. »Es war nicht schwer. Es ist schließlich allgemein bekannt, dass Prinz Helur ein ausgezeichneter Reiter und Pferdeliebhaber war. Es war leicht, ihn in die Falle zu locken.«


  Useede, der Dunkle Ritter Ognams und sein bester Schwertkämpfer, grinste. »Und wie hast du ihn aufs Pferd bekommen?«


  »Das war unglaublich.« Kelganot legte die Stirn in tiefe Falten. »Der Prinz kam erstaunlich nahe an Pratalos heran.« Er sah auf und starrte ins Feuer. »Ich habe mich ihm in einer Verkleidung genähert. In einem von ihm unbedachten Moment habe ich ihn hypnotisiert und ihn mit schmeichelnden Worten überredet, dieses unbezähmbare Wildpferd zu besteigen. Als ich ihm eingeflüstert hatte, welch großen Sieg er mit der Zähmung von Pratalos erringen könnte, war der Rest ein Kinderspiel. Er stürzte zu Boden, wenige Sekunden nachdem er das Pferd bestiegen hatte. Den tödlichen Stoß habe ich ihm mit meinem Kampfstab zugefügt.«


  »Und zwar so geschickt, dass niemand in Solaras etwas von dem schändlichen Attentat ahnt«, kreischte Isendin und klopfte sich auf die Schenkel. Isendin, der sonst eher nörgelige Klopfgeist, war heute bester Laune. Mit gierigen Fingern griff er nach einem der Fleischspieße, die eine Sklavin gerade unter den Kriegern umher reichte, und rieb sich mit der anderen Hand seinen prallen Bauch. Während Isendin sich dem stark gewürzten Fleisch und dem Wein widmete, ließen die anderen Kelganot nicht aus den Augen.


  »Du bist listig. Und wieder einmal hast du ein Opfer gefunden, das deiner schmeichelnden und sanften Stimme erlegen ist.« Ognam beugte sich zu dem Elf. »Aber da ist noch etwas. Ich kenne diesen besonderen Ausdruck in deinem Gesicht. Du hast noch einen anderen, weit grausameren Plan.«


  Kelganots blaue Augen funkelten gefährlich. Sein stechender Blick versetzte die Anwesenden in höchste Konzentration. Nur Isendin stopfte sich weiter das gebratene Fleisch in seinen Rachen und hörte nur mit halbem Ohr zu.


  »Mein Späher hat mir berichtet, dass König Farun im Sterben liegt.« Kelganot hielt inne, um die Spannung zu steigern. »Jetzt, wo sein Sohn tot ist, braucht Solaras dringend einen Thronerben. Ich weiß aus sicherer Quelle, dass die Leibgarde des Königs unterwegs ist, um Prinzessin Eleon zurück in ihre Heimat zu holen. Sie soll den Thron von Solaras besteigen und als künftige Königin das Reich der goldenen Sonne regieren.«


  »Eleon? Faruns jüngste Tochter?« Useede, der Dunkle Ritter, richtete sich auf. Er stützte sein Kinn in die Hände, die am Griff seines umgedrehten Schwerts ruhten, das im Boden steckte. Er dachte einen Augenblick nach, dann wandte er sich an Kelganot. »Jetzt weiß ich, was du vorhast. Der Plan ist einzigartig. Mit einem Schlag könnten wir Solaras vernichten.« Er grinste und wandte sich an Ognam. »Eleon wurde als fünfjähriges Mädchen aus Solaras fortgeschafft ... und zwar deinetwegen.«


  Ognam schaute interessiert auf. »Meinetwegen? Warum? Kleine Mädchen interessieren mich nicht im Geringsten.«


  »Das nicht gerade, nur Eleon war damals schon eine sehr hübsche Prinzessin.« Useede grinste anzüglich. »Damit du auf keine dummen Gedanken kommst. Um es deutlicher auszudrücken: Mit der Entfernung der Prinzessin wollte König Farun verhindern, dass du sie eines Tages raubst, sollte sie sich tatsächlich zu einer Schönheit entwickeln.« Er strich sich die feuerroten Haare aus der Stirn und verdrehte die Augen, deren Grün im Schein des Feuers gefährlich glitzerten. Dann faltete er die Hände. »Es heißt, diese Trennung muss für König Farun ein großes Opfer gewesen sein.«


  Ognam brüllte vor Lachen und schlug sich auf die Schenkel. »Sieh an, Farun gönnt mir noch nicht einmal den Anblick seiner Tochter. Und nun ist er gezwungen, sie zurückzurufen und ... in meine Nähe.«


  »Verständlich, dass er sie fortbringen ließ, wenn sie so schön ist.« Kaguede, die Elfe, stützte den Kopf auf ihre Hand. »Bisher war noch keine gut aussehende Frau vor dir sicher. Alle hast du in dein Reich entführt.« Sie starrte ins Feuer, doch was sie dachte, war nicht zu ergründen. Ihr Gesicht wirkte hart, ihre kalten Augen blickten kriegerisch.


  »Richtig, schöne Frauen sind meine Leidenschaft, und sie gehören alle mir.« Ognam rieb sich die Hände. »Kelganot, du listiger Teufel, wie schaffen wir es, die Eskorte der Prinzessin zu überlisten? Dass so eine Schönheit Solaras nicht erreicht und stattdessen ihr Leben in Katrakan fristet, ist doch sonnenklar.«


  Er lächelte, und seine blauen Augen glitzerten im Licht des Feuers. So saß er eine Weile in Gedanken versunken da und überlegte, ob Eleon nach ihrer Mutter, der Feen-Königin Sarana kam. Die Königin war ganz nach seinem Geschmack gewesen, dummerweise starb sie sehr jung, nur wenige Tage nach der Geburt ihres zweiten Kindes.


  Ognam rief sich ihr Bild in die Erinnerung zurück, und seine wulstigen Lippen zitterten vor unterdrückter Erregung. Burulf, sein treuer Basilisk, saß neben ihm und hielt sich wie immer zurück. Er mischte sich nie in die Pläne des Dunklen Herrschers ein, aber wenn es um die Vernichtung und Verwüstung anderer Reiche ging, war er allzeit bereit. Auch Moresa, die Harpyie und Erste Kriegerin des Dunklen Reichs, hockte nur stumm auf einem Felsbrocken und wartete auf Befehle. Dass ihre Fähigkeiten als Spionin bald erwünscht waren, wusste sie genau. Und wie immer würde sie schnell und gnadenlos zuschlagen. Ihr Schrei würde die Gegner in Angst und Schrecken versetzen und ihnen Vernichtung bringen.


  Während Burulf und Moresa weiterhin schwiegen und kommentarlos den Plänen der anderen lauschten, stopfte Isendin wie ein ausgehungerter Wolf das gebratene Fleisch in sich hinein. Was ging ihn die Prinzessin von Solaras an? Sie interessierte ihn nicht. Ognam hatte genug Frauen in seinem Harem. Er hoffte nur, dass die Entführung glückte und Eleon bald in der Gewalt von Ognam war. Dann würden die Feste in Katrakan kein Ende nehmen. Ognam verstand es zu feiern, wenn er seine Gegner gedemütigt und besiegt hatte. Isendin ließ sich seinen Becher mit Wein füllen und lauschte, was die anderen besprachen.


  Moresa, die Harpyie, sollte einen geeigneten Platz für den Überfall ausmachen, Burulf, der Basilisk, musste für Ablenkung sorgen, und einige Krieger aus Katrakan hatten die Aufgabe, die Leibgarde des Königs zu überwältigen und die Gefangenen hierher zu schaffen. Useede, der Dunkle Ritter und Schwertkämpfer, und die beiden Elfen, Kelganot und Kaguede, würden die Prinzessin und ihr Gefolge am Grenzübergang von Katrakan übernehmen und danach zu Ognam bringen.


  »Und dann«, lachte Ognam, »gehört sie mir. Ich bin gespannt, wie König Farun reagiert, wenn seine Tochter in meiner Gewalt ist und in Zukunft das Bett mit mir teilt.« Er klatschte in die Hände. Sofort brachten mehrere Sklaven weitere Teller mit Spießen und Keulen und ein neues Fass Wein.


  Isendins Laune hob sich. Von ihm wurde bis jetzt keine Beteiligung an diesem Überfall verlangt, er konnte sich ganz den Genüssen, die ihm noch bevorstanden, widmen. Denn eines wusste er genau. Ognam war bester Laune, also würde die Nacht in einer wüsten Feier enden.


  *****


  »Ihr müsst ruhig durchatmen und mir vertrauen.« Makut, der Engel, legte seine Hände auf die Brust des Königs. »Dass Ihr bald sterben werdet, ist gewiss, aber ich kann den Prozess hinauszögern.«


  »Reicht die Zeit, um meine Tochter noch einmal zu sehen?« König Farun hatte Mühe, zu sprechen.


  »Aber natürlich. Es dauert nicht mehr lange, dann ist Eleon bei Euch.« Makut ließ die Energie aus seinen Händen strömen und spürte, wie der König sich immer mehr entspannte.


  »Du kennst sie gut«, hörte er ihn sagen. Seine Stimme klang kräftiger als noch vor wenigen Minuten. »Der Orden des goldenen Herzens möchte Eleon auf dem Thron sehen. Aber es ist unvorstellbar für mich, dass die Priester sich für eine junge Frau entscheiden. Nun kommt es zu einer Abstimmung im Hohen Rat, die ich nicht verhindern kann.« Er holte tief Luft und dachte lange nach. »Glaubst du, Eleon wäre der Herausforderung als Königin gewachsen?«


  Makut lächelte zuversichtlich. »Aber sicher. Eleon ist ein wundervoller Mensch. Sie ist sanft und gütig und würde eine weise Regentin sein.«


  Farun atmete tief durch. »Sanft und gütig«, flüsterte er. »So war auch ihre Mutter. Aber das sind nicht die Eigenschaften, die Regenten in schwierigen Zeiten brauchen? Auch Kronprinz Helur war gütig, doch er konnte kämpfen, seine Ziele verfolgen, und er wurde seit seiner Kindheit für diese Aufgabe vorbereitet. In dunklen Zeiten braucht man den Mut und die Fähigkeiten eines Kriegers. Und mein Neffe ...« König Farun schluckte. »Er ist ein mutiger Kämpfer. Sein Ungestüm muss nur gezügelt werden.«


  »Auch Eleon würde auf ihre Regentschaft vorbereitet werden«, antwortete Makut, ohne auf die letzte Bemerkung des Königs einzugehen. »Natürlich könnte dies erst nach der Krönung geschehen. Ich habe das bereits mit dem Orden des goldenen Herzens von Solaras besprochen, es gilt nur noch, den Rat zu überzeugen. Nach der Krönung wird sie von den Priestern unterrichtet und eingewiesen. Die Ausbildung dauert zwar Jahre, doch die Hüter von Solaras bleiben abwechselnd bei ihr, bis sie ihre Aufgabe allein bewältigen kann. Ihr müsst Vertrauen zu Eurer Tochter fassen.« Makut nahm die Hände von Faruns Körper und half ihm beim Aufsitzen. Dann stützte er ihn und führte ihn zu einem Stuhl.


  Der König sah ihm dankbar in die Augen. »Danke, Makut, danke für alles. Deine Worte beruhigen mich. Auch Pamoda ist zuversichtlich. Ihr macht es mir leicht, daran zu glauben, dass meine Tochter es mit Hilfe der Hüter schafft. Doch ich gehöre zu der alten Garde und bin davon überzeugt, dass wir unsere Frauen und Töchter vor dem Thron bewahren müssen. Da Eleon die direkte Linie vertritt, soll sie jedoch eine wichtige Stimme im Hohen Rat bekommen.« Unsicher sah er zu dem Engel auf.


  Als Makut ihn nur erstaunt ansah, redete er weiter. »Um Salubu mache ich mir keine Gedanken. Er wird Eleon wie du und Pamoda treu zur Seite stehen. Aber bei Türam, da habe ich meine Zweifel.«


  Er lehnte sich in seinem Stuhl zurück und dachte an die Hüter von Solaras. Seit der Gründung von Solaras, dem Reich der goldenen Sonne, hatten immer fünf besonders fähige Männer das Volk von Solaras beschützt und den König beraten. Fünf Hüter mussten es sein, fünf, die Zahl der Mitte in der Zahlenreihe von eins bis neun, bevor die Serie wieder von vorne begann. Fünf als Vertreter der fünf Reiche von Solaras, die dem König auch mit Rat und Tat zur Seite standen. König Farun bedeckte seine Augen. Sein Sohn war einer der Hüter gewesen. Er hatte das Reich der Mitte, das Reich der Minderheiten, vertreten. Es war das am wenigsten bevölkerte Reich von Solaras. Dort lebten verstreut vor allem Hexen, Nymphen und freundliche Tiermenschen. Keine Gruppe war der anderen zahlenmäßig überlegen, und sie dominierten sich auch nicht gegenseitig. Die meisten von ihnen bevorzugten die Einsamkeit und lebten allein im Einklang mit der Natur.


  »Denkt Ihr daran, wer den Platz des Fünften Hüters einnehmen wird?«, fragte Makut. Es war schon immer seine Art gewesen, die Gedanken anderer aufzunehmen.


  Farun sah zu ihm auf. Der Engel stand gelassen im Zimmer vor dem Fenster. Wie immer war er weiß gekleidet. Seine blauen Augen blickten klar und strahlten Ruhe und Zuversicht aus. Sein blondes Haar leuchtete im Gegenlicht der Sonne, und es schien, als erhellten seine Flügel den Raum. Der König atmete tief durch. Die Gegenwart Makuts übte eine wohltuende Wirkung auf ihn aus.


  »Wer den Platz meines Sohnes einnehmen wird, weiß ich noch nicht. Vielleicht überlasse ich diese Entscheidung Eleon.«


  »Eine ausgezeichnete Idee. Es war bisher üblich, dass jemand aus der Königlichen Familie den Platz des Fünften Hüters einnimmt, aber in diesem Fall ist das nicht möglich. Der neue Thronanwärter muss sich auf seine Ausbildung vorbereiten. Es wäre klug, wenn ein anderer Hüter wird. Jemand mit Erfahrung und Geschick.«


  »Das sehe ich auch so. Aber jetzt, Makut, hilf mir, ins Bett zu kommen. Ich bin müde und möchte ruhen. Beantworte mir bitte nur noch eine Frage. Glaubst du, dass Türam eine Königin akzeptiert, wenn die Wahl auf Eleon fällt?«


  Makut half dem König beim Aufstehen und führte ihn zu seinem Schlafplatz. Während er ihn zudeckte, dachte er über diese Frage nach. Türam, der Riesenzwerg und Vertreter des Nordens, war nicht zu unterschätzen. Er gehörte schon lange zu den Hütern und war der Königlichen Familie treu ergeben. Allerdings waren seine Ansichten über die Regentschaft von Frauen, oder Frauen als Kriegerinnen, mehr als eindeutig. Er hielt überhaupt nichts davon, und eine Königin auf dem Thron von Solaras würde ihn sicher befremden. Türam war störrisch wie ein Esel und ließ sich nie von seinen vorgefassten Meinungen abbringen. Schon gar nicht wankte er in seinen Grundsätzen. Doch er war treu wie Gold und würde ohne zu zögern sein Leben für Solaras, die Mitglieder der Königlichen Familie und für jeden der Hüter geben.


  »Ja, er wird Eleon akzeptieren«, antwortete der Engel trotz dieser Überlegungen. »Nur wird es nicht ohne Gemurre geschehen. Wenn er aber den Eid leistet, steht er auch treu zu seiner Königin.«


  König Farun fasste nach der Hand des Engels. »Und wenn er den Eid auf Eleon verweigert? Wenn er als Hüter ausscheidet, weil er weder einer Frau noch Prinz Atull dienen will? Dann sind wir gescheitert. Dann bricht das Reich auseinander. Türam ist als Anführer der Riesenzwerge hoch geachtet. Er gehört zu unseren stärksten Kriegern. Bisher hat er jeden Angriff aus Katrakan erfolgreich abgewehrt. Alle Völker im Reich vertrauen ihm. Ohne die Schlagkraft aus dem Norden sind wir verloren. Makut, du musst dafür sorgen, dass er Eleon als Königin unterstützt.«


  »Es wäre klug, wenn das einer der anderen Hüter übernimmt. Ihr wisst, dass Türam und ich ständig uneinig sind. Überlasst alles Pamoda. Er ist edel und wird wie immer die Truppe zusammenhalten. Wenn es an der Zeit ist, sorgt er auch dafür, dass der Fünfte Hüter sich bei uns einfügt. Macht Euch um Türam keine Gedanken. Viel wichtiger ist die Frage, wer den Platz des Fünften Hüters einnimmt. Die Hüter des Landes müssen eine Einheit bilden, die niemand zerstören kann. Sie sind das Herz von Solaras, nur so kann unser Reich bestehen.«


  Er wischte dem König den Schweiß von der Stirn. »Und nun schlaft, überlasst alles Weitere uns. Ich verspreche Euch, dass Solaras nicht untergeht. Türam würde das niemals zulassen. Er weiß, was auf dem Spiel steht. Schon aus diesem Grund wird er der neuen Königin dienen, dessen bin ich ganz sicher.«


  König Farun nickte. »Deine Worte beruhigen mich. Dennoch ist die Gefahr für eine junge Königin groß. Und ich denke dabei nicht nur an den Herrscher von Katrakan. Auch mein Schwager, der Fürst, stellt eine Bedrohung für Eleon dar. Er würde alles tun, um seinen Sohn doch noch zur Macht zu verhelfen. Fürst Gurat kann Eleon schaden. Auch wenn er zur Familie gehört, traue ich ihm nicht ganz. Schon gar nicht, wenn es um die Krone und um Macht geht.« Verzweifelt blickte er in die Augen des Engels.


  Makut strich sanft über seine Stirn. Der König war froh, dass sich die Hüter bald um ihn versammeln würden, und schloss die Augen. Dann fiel er in einen tiefen und traumlosen Schlaf.


  *****


  Prinzessin Eleon tätschelte ihr Pferd und sah sich nach allen Seiten um. Noch immer konnte sie das, was geschehen war, nicht fassen. Es gelang ihr nicht, die dumpfe Stimmung, die sie vor Stunden befallen hatte, abzuschütteln. Seit der traurigen Nachricht, die ihr die Boten ihres Vaters überbracht hatten, fühlte sie sich elend, doch das Gefühl, das sie jetzt empfand, war etwas völlig Anderes. Irgendetwas stimmte nicht.


  Eleon seufzte. Die Tatsache, dass ihr Vater im Sterben lag, hatte sie ebenso erschüttert wie der Tod ihres Bruders. Dass sie Helur nie wieder sehen und sprechen konnte, schmerzte sie zutiefst. Eleon war sich der schwierigen Lage, in der sie sich befand, durchaus bewusst. Sie wusste stets, was in Solaras vor sich ging. Makut, der Engel, hatte sie in all den Jahren ihrer Abwesenheit regelmäßig besucht und ihr vieles über das Reich erzählt.


  Eleon hatte immer davon geträumt, wieder nach Solaras zurückkehren zu dürfen, doch dass sie eines Tages den Thron besteigen würde, hatte sie sich weder gewünscht noch für möglich gehalten. Diese Wendung des Schicksals war ihr noch immer fremd und auch unheimlich. Sie musste sich erst an den Gedanken gewöhnen. Aber vielleicht ...


  Eleon biss sich auf die Lippen. Vielleicht kam es erst gar nicht dazu. Bestimmt würde auch ihr Cousin, Prinz Atull, den Thron beanspruchen. Auch wenn seit 3.000 Jahren immer ein männlicher Nachkomme aus der direkten Linie König geworden war, hatte Atull als Mann die besseren Chancen. Schon das würde genügen, ebenso die Tatsache, dass er in Solaras aufgewachsen war, während sie in der Fremde gelebt hatte.


  Eleon riss sich von ihren Überlegungen los, drehte sich um und beobachtete, wie die Begleitwagen hinter ihr über die steinigen Wege rumpelten. Mefalla, ihre treue Gefährtin, drängte ihr Pferd dicht an ihre Seite.


  »Eleon«, flüsterte sie und deutete mit dem Kopf auf die vor ihnen liegenden Berge. »Irgendetwas stimmt nicht. Ich fühle, dass uns Gefahr droht.«


  »Du auch?« Eleon betrachtete die Freundin stumm. Mefalla war Halbelfe und stammte aus Katrakan. Als Kind war sie der Prinzessin gefolgt, und durch Makuts Vermittlung wurden die beiden Mädchen, trotz aller Unterschiede und der Feindschaft ihrer Reiche, Freundinnen. Obwohl Mefallas Vater Mensch war, konnte sie die Herkunft ihrer Mutter nicht leugnen. Mefalla war keine Schönheit. Sie sah eher ungewöhnlich aus, war weder hübsch noch hässlich. An den spitz zulaufenden Ohren und den pechschwarzen Haaren erkannte man sofort die Elfe in ihr. Das Schönste und Ungewöhnlichste waren jedoch ihre meergrünen Augen, die entschlossen und offen um sich blickten. Mefalla bildete einen wirkungsvollen Kontrast zu Eleon, die das wahre Aussehen einer Fee besaß. Nur die Flügel fehlten, ansonsten glich sie ihren Ahninnen. Eleon war schlank, ihre langen, blonden Haare fielen in leichten Wellen über den Rücken bis zur Hüfte, und ihre blauen Augen blickten sanft und klar. Sie war wunderschön, und ihr Aussehen verzauberte alle, die ihr begegneten.


  Mefalla liebte Eleon über alles und war ihr treu ergeben. Sie selbst wuchs bis zu ihrem sechsten Lebensjahr in Katrakan auf und konnte sich noch lebhaft an das harte Leben dort erinnern. Dennoch war sie damals immer glücklich gewesen. Erst nach dem Tod ihrer Mutter hatte sich ihr Leben schlagartig verändert. Ihr Vater wurde von einem der Krieger Ognams getötet, und Mefalla musste fliehen. Bei ihrer Flucht stürzte sie in einen See, und nur durch Zufall konnte König Farun sie vor dem Ertrinken retten. Da Farun niemanden aus Katrakan in seiner Nähe duldete und gegenüber den Dunklen Elfen eine tiefe Abneigung hegte, ließ er das Mädchen über die Grenze ins Nachbarland bringen und bei freundlichen Leuten aufwachsen. Als Prinzessin Eleon jedoch nach Throlon zu König Meron, dem besten Freund ihres Vaters gebracht wurde, riss Mefalla aus und folgte der Prinzessin. Und das war der Beginn einer wundersamen Freundschaft, die sogar von König Meron und seiner Familie geduldet wurde.


  Nur, wie würden der Königliche Hof und die Bevölkerung von Solaras auf diese Freundschaft reagieren?, fragte sich Eleon während des Ritts. Wie darauf, dass eine Halbelfe im Palast an ihrer Seite lebte? Eleon wusste es nicht. Das alles musste erst abgewartet werden, und es bereitete ihr jetzt schon beträchtlichen Kummer.


  Eleon wollte Mefalla gerade fragen, was sie tun sollten, als vor ihnen lautes Geschrei ertönte. Es krachte, und im selben Augenblick tauchten die Gestalten wie Geister aus dem Nebel auf. Eleon sah die fremden Krieger auf ihre Eskorte zureiten und die Waffen heben. Sie hörte die grellen Schreie, die in den Felsen der Berge widerhallten und ihr einen Schauer über den Rücken jagten. Hilfesuchend blickte sie auf die Wachen. In diesem Moment wurde einer der Reiter von einem Speer durchbohrt und stürzte vom Pferd.


  »Alles in Deckung!«, schrie der Anführer, doch Eleons Eskorte war schon umzingelt. Sie standen einer Übermacht feindlicher Krieger gegenüber, deren Aussehen Eleon zutiefst entsetzte. Die Krieger von menschlicher Gestalt waren groß, dreckig, blutverschmiert und blickten mit kalten Augen auf die Leibgarde König Faruns. Das Geschrei kam von den Trollen und den Moormenschen, die wild gestikulierten und die Eskorte Eleons von den Pferden zerrten. Es war die abscheulichste Truppe, die sie je gesehen hatte.


  Ehe die Prinzessin einen klaren Gedanken fassen konnte, wurde ein Sack über sie gestülpt, und auch sie wurde vom Pferd gezerrt. Grobe Hände packten sie, hoben sie auf und warfen sie brutal in einen Karren. Sekunden später wurde der Verschlag geschlossen, und der Gefangenenwagen rumpelte vorwärts. Eleon befreite sich aus ihrem Sack und half auch den anderen. Niemand war ernsthaft verletzt worden, nur einer der Reiter war tödlich getroffen zurückgeblieben. Die noch verbliebenen elf Männer ihrer Eskorte waren alle entwaffnet, ein Kampf nur mit bloßen Händen undenkbar.


  Mefalla berührte die Wände ihres Gefängnisses und spähte durch einen Schlitz. Der Karren war mehr oder weniger ein Holzverschlag. Zum Glück konnte sie durch die Ritzen nach draußen sehen und erkennen, dass mehrere Krieger hinter dem Wagen herliefen oder ritten. Die Übermacht der Angreifer war gewaltig, eine Flucht unmöglich. Mefalla ließ sich in die Hocke gleiten. In ihrem Kopf arbeitete es fieberhaft.


  »Das sind Ognams Krieger«, flüsterte sie und lehnte ihre Stirn auf die Knie. Sie hatte die Krieger aus ihrer Kindheit sofort wiedererkannt. Und sie wusste, dass Eleon in größter Gefahr schwebte, wenn sie nicht auf der Stelle handelte.


  *****


  König Farun ließ sich kreidebleich in die Kissen fallen. »Wie ist das möglich?«, stöhnte er qualvoll auf. »Niemand wusste von unserem Plan.«


  »Offensichtlich ist es einem der Getreuen Ognams gelungen, Eleons Rückkehr und den Weg, den sie mit ihrer Eskorte einschlagen würde, auszuspionieren.« Schirgon, Mitglied des Ältestenrats, schluckte hart. »Sie sind vor dem Welandgebirge in eine Falle geraten. Unsere Späher haben entdeckt, dass ihr Weg direkt nach Katrakan führt. Inzwischen wissen wir, dass die Dunklen Elfen, unter der Führung von Kelganot und Kaguede, den Gefangenenwagen an der Grenze von Katrakan übernommen haben. Sie sind auf direktem Weg zu Ognam. Ich brauche Euch nicht zu sagen, in welch großer Gefahr die Prinzessin schwebt. Wir dürfen keine Zeit verlieren und müssen sofort handeln. Die Hüter treffen jeden Moment im Palast ein. Bis dahin müssen wir im Ältestenrat beschließen, was zu tun ist.«


  König Farun hob die Hand. »Sie sollen eintreten und hören, was ich beschlossen habe.« Er fasste sich ans Herz. »Für endlose Diskussionen haben wir keine Zeit.«


  Schirgon hatte verstanden und verließ das Zimmer. Wenige Minuten später versammelten sich die Ältesten um das Bett des Königs.


  »Wie lange dauert es, bis die Hüter hier sind?«, fragte Farun und richtete sich in seinen Kissen auf.


  »Das kann jeden Augenblick geschehen«, antwortete Schirgon. »Makut, Salubu und Pamoda sind schon eingetroffen und warten auf Eure Befehle. Türam wird jeden Moment erwartet.«


  Farun strich sich müde über die Stirn. Er hoffte zutiefst, dass Türam ihn in dieser Stunde nicht im Stich ließ. Sofort verwarf er diesen Gedanken und schalt sich einen Toren. Dieser Verdacht war ungerecht und eines Königs nicht würdig. Türam war ihm treu ergeben. Er hatte sich seinen Befehlen noch niemals widersetzt. Nur die Angst um sein Kind ließ ihn in seinem Glauben an seine Hüter schwanken, denn was er ihnen jetzt zumuten wollte, war eine tödliche Gefahr für jeden Einzelnen von ihnen.


  »Es gibt nur zwei Möglichkeiten«, sagte er und wandte sich an den Ältestenrat. »Entweder wir erklären Katrakan den Krieg und greifen an. Damit stürzen wir unser Land in einen jahrelangen Kampf. Oder ...« Er schwieg einen Moment, bevor er weiterredete, »...wir befreien die Prinzessin aus den Klauen Ognams.«


  »Und wie soll das geschehen? Die Prinzessin wird mitten in Katrakan gefangen gehalten. Es ist noch niemanden gelungen, bis zu Ognams Festung vorzudringen. Die Schluchten sind allesamt gut bewacht. Dort einzufallen ist Wahnsinn. Das ist ein Todeskommando. Wer sollte bis zu Ognam vordringen?«


  »Das Herz von Solaras.« Pamoda hatte die Tür weit aufgestoßen und betrat den Raum.


  König Farun atmete erleichtert auf, als er seinen Ritter vor sich stehen sah. Seine selbstsichere Art ließ ihn wieder hoffen. Er betrachtete Pamoda. Wie immer war er ordentlich gekleidet. Eine dunkle Strähne seines Haars fiel ihm in die Stirn und unterstrich den kampfbereiten und entschlossenen Ausdruck seiner blauen Augen. Ihm folgten nun die anderen Hüter. Alle waren sie gekommen, auch Türam. Er stand neben Pamoda und hielt seine Streitaxt fest umschlungen.


  »Wir alle sind uns einig«, fuhr Pamoda fort. »Wir sind zwar nur noch zu viert, aber wir wagen uns in Ognams finsteres Reich. Und ... wir werden unsere Prinzessin befreien.«


  »Wenn Ihr möchtet, bestimme ich einen Fünften Hüter«, bot König Farun an und überlegte, wen er wählen sollte.


  »Nein, das ist nicht nötig«, unterbrach Salubu seine Gedanken und trat vor. »Wir sind miteinander vertraut, aufeinander eingespielt, wir wissen, was jeder Einzelne denkt, fühlt und wie er handelt. In dieser Situation wäre ein neuer Hüter hinderlich. Lasst uns die Aufgabe zu viert lösen. Wenn wir die Prinzessin befreit und in Eure Obhut übergeben haben, kann der Fünfte Hüter zu uns stoßen. Doch nicht jetzt, wo es um Schnelligkeit und um Vertrauen geht.«


  Farun nickte zustimmend. »Einverstanden.« Er blickte jedem Einzelnen in die Augen. »Und jetzt dürft Ihr keine Zeit verlieren. Ich bitte Euch innigst. Bringt mir meine Tochter zurück.« Er zögerte, dann stieß er die nächsten Worte keuchend und wie im Fieber hervor. »Ich will vor meinen Hütern und dem Ältestenrat einen Schwur leisten.« Er griff nach Pamodas Hand und sah ihm bittend in die Augen. »Wenn es Euch gelingt, meine Tochter aus der Hölle von Ognams Festung zu befreien, ändere ich nach ihrer Rückkehr die Verfassung, damit niemand mehr ihre Thronbesteigung verhindern kann.« Er blickte in die Runde. Seine Berater nickten zustimmend.


  Schirgon trat vor. »Wir vom Ältestenrat sind damit einverstanden. Doch bedenkt die Gefahr, der Eure Tochter als Königin dann ausgesetzt ist. Ognam wird sie immer bedrohen, und auch Fürst Gurat wird sich ihr in den Weg stellen und alles in seiner Macht Stehende tun, um sie unter Druck zu setzen.«


  »Das werden wir zu verhindern wissen«, entgegnete Pamoda. »Doch die Thronfolge soll jetzt nicht unser Problem sein.«


  »Richtig«, stimmte König Farun ihm zu. »Jetzt geht es um das Leben meiner Tochter. Wenn Ihr sie mir heil zurückbringt, stehe ich zu meinem Schwur. Kann ich auf das Herz von Solaras bauen?«


  Jeder der vier Hüter reichte ihm die Hand und legte dabei die linke Faust auf sein Herz. Dann verließen sie den Raum. Wenig später hörte der König die Hufe ihrer Pferde und schloss die Augen. Dass es ein Todeskommando war, wusste er, doch Ehre und Leben seiner Tochter standen auf dem Spiel. Wenn es eine Chance auf Rettung gab, konnte sie nur durch das Herz von Solaras vollbracht werden. Er faltete die Hände zum Gebet und hoffte zutiefst, dass, bis die Hüter zu Eleon vorgedrungen waren und sie befreit hatten, es noch einen anderen Menschen gab, der ihr bis dahin beistand.


  *****


  Seit Stunden saßen sie in ihrem Gefangenenwagen, ohne Wasser und in nahezu völliger Dunkelheit. Eleon und Mefalla hatte die Verletzungen der Eskorte notdürftig versorgt, nun gab es seit längerer Zeit nichts mehr für sie zu tun. Der Wagen holperte in gleichmäßiger Geschwindigkeit die unzulänglichen Wege entlang und schüttelte die Insassen heftig durch. Das Gefährt rumpelte in Schlaglöcher und rutschte einige Male in Gräben, aus denen es dann herausgezogen werden musste. Meist ging es steil bergauf. Seit einer Stunde jedoch war der Weg eben.


  Mefalla, die regelmäßig nach draußen spähte, erkannte, dass sie sich bereits im Inneren von Katrakan befanden. Es war später Nachmittag und scharlachrote Schatten breiteten sich über die Schluchten aus.


  Eleon beobachtete dieses Schauspiel. Die ganze Umgebung war in ein tiefes Rot getaucht, das den kargen Felsen und den Bergen eine geheimnisvolle Atmosphäre gab. »Ich wusste, dass Katrakan das Reich der Schluchten und des scharlachroten Schattens genannt wird«, unterbrach Eleon das Schweigen, »aber ich konnte mir bis jetzt nie etwas darunter vorstellen.«


  »Es ist ein faszinierendes Schauspiel.« Mefalla zog die Stirn in tiefe Falten. »Es ist etwas ganz Besonderes. Die Elfen lieben die Zeit des Nachmittags, wenn der scharlachrote Schatten über der Schlucht liegt und sich immer weiter über die Felsen ausbreitet. Das ist auch die Stunde für unsere Rituale.« Mefalla richtete sich auf. »Eleon, es ist auch unsere Zeit. Wir dürfen keine mehr verlieren. Wir müssen sofort handeln. Eine Flucht ist unmöglich. Wir befinden uns bereits inmitten von Ognams Reich.« Sie fasste nach Eleons Hand. »Ognam ist ein grausamer Herrscher. Er ist brutal und rücksichtslos, aber er hat eine Schwäche.« Sie schwieg und biss sich auf die Lippen. Die Prinzessin musste jetzt die ganze Wahrheit erfahren. Es stand für sie sehr viel auf dem Spiel.


  »Und was ist seine Schwäche?«, fragte Eleon. »Können wir diese Schwäche für unsere Zwecke nutzen?«


  »Wir werden uns hüten, das zu tun.« Mefalla war entschlossen, Eleon zu retten. »Ognams Schwäche sind schöne Frauen. Er besitzt einen ganzen Harem. Es bereitet ihm ungeheure Freude, Frauen aus allen möglichen Ländern zu entführen und in sein Reich zu verschleppen. Wenn er dich sieht, bist du verloren. Ich kann dann nichts mehr für dich tun. Deshalb darf er dich überhaupt nicht zu Gesicht bekommen.«


  »Aber das ist unmöglich. Wie und wo soll ich mich verstecken? Seine Krieger haben mich bereits gesehen.«


  »Das haben sie nicht. Sie waren mit der Überwältigung unserer Eskorte beschäftigt. Gesehen haben dich nur die Trolle und die Moormenschen, und deren Verstand ist mehr als beschränkt. Abgesehen davon haben diese Wesen eine andere Definition von Schönheit. Und dann ging alles viel zu schnell. Wir wurden blitzartig überwältigt und in Säcke gesteckt. Sie haben uns wie Vieh in diesen Transportwagen gepfercht, ohne uns auch nur eines einzigen Blickes zu würdigen.« Sie atmete tief durch. »Wir tauschen die Rollen. Ich nehme deinen Platz ein und trete vor Ognam als Prinzessin Eleon von Solaras auf.«


  »Aber dann bist du in Gefahr.« Eleon missfiel dieser Plan. Sie war nicht bereit, Mefalla statt ihrer Ognam auszuliefern. »Was soll uns das nützen, wenn Ognam sich an dir vergreift? Nein, das dulde ich nicht. Du darfst dich nicht für mich opfern.«


  Mefalla fasste Eleons Hand. »Du hast mir nicht richtig zugehört. Ich sagte doch, Ognams Schwäche sind schöne Frauen. Ich bin überhaupt nicht schön. Mir wird er vorerst nichts tun, sondern über mein Aussehen entsetzt sein und sich fürchterlich betrogen fühlen. Du bist dann allerdings noch immer in Gefahr, auch wenn wir die Rollen tauschen. Deshalb darf er dich überhaupt nicht zu Gesicht bekommen. Denn wenn er das tut, wird er sich an dir erfreuen. Es ist ihm egal, ob du eine Prinzessin oder eine Dienerin bist. Die Hauptsache für ihn ist dein Aussehen. Aber ich sagte dir ja, dass er dich überhaupt nicht zu sehen bekommt.«


  Sie lächelte, und in diesem Lächeln lag der typisch listige Ausdruck einer Elfe. »Hör bitte ganz genau zu. Ihr alle müsst zuhören, und jeder muss seine Rolle spielen. Es ist unsere einzige Chance, zumindest, um Zeit zu gewinnen. Ich denke doch, dass dein Vater uns Hilfe schickt und alles versucht, um uns zu retten.«


  »Darauf kannst du dich verlassen.« Eleon richtete sich auf. »Makut wird sicher auch etwas für uns tun. Er ist unser Freund.«


  Mefalla war davon auch überzeugt. »Passt auf!«, forderte sie alle auf. »Ab jetzt bin ich Prinzessin Eleon.« Sie wandte sich an die Freundin. »Du bist nur noch meine treue Dienerin. Damit Ognam und seine Männer dich nicht sehen, wende ich meinen Elfenzauber an.«


  Eleon schaute überrascht auf. »Von was für einem Zauber sprichst du? Davon hast du mir nie etwas verraten.«


  »Im Reich von König Meron war das auch nie nötig, dort war unser Leben friedlich. Ich beherrsche die Gabe, andere Wesen vom Aussehen her zu verwandeln. Leider nur für eine beschränkte Zeit. Neunzig Tage kann ich diesen Zauber aufrechterhalten, und ich kann diesen Zauber drei Mal wiederholen.« Sie sah nach draußen. »Ich schätze, wir sind bald da, dürfen also keine Zeit verlieren.«


  »Und was passiert nach den neunzig Tagen?«


  »Danach siehst du wieder aus wie bisher, und der Zauber muss erneuert werden. Für uns bedeutet das allerdings neunzig Tage Aufschub. Innerhalb dieser Zeit müssen wir einen Weg finden, wie wir aus Katrakan entkommen. Seht euch also genau um. Prägt euch die Umgebung ein, schaut nach Fluchtmöglichkeiten und Schwachstellen innerhalb der Festung. Zählt die Wachen, merkt euch den Rhythmus der Ablösung und haltet Augen und Ohren offen. Wir müssen möglichst schnell unsere Flucht planen. Und sie in die Tat umsetzen, sobald sich dazu eine Chance bietet.


  »Bis dahin kommt sicherlich auch Hilfe aus Solaras«, meinte einer der Leibwachen.


  Mefalla wog den Kopf hin und her. »Schwierig, ich glaube, das ist fast unmöglich. Das Reich der Schluchten und des scharlachroten Schattens wird gut bewacht. Ich war als Kind oft mit meiner Mutter in den Bergen. Von oben betrachtet, sieht man, dass sich die Schluchten wie ein Labyrinth durch die Felsen ziehen. Die meisten Wege führen genau zu Ognams Festung. Nur wer sich auskennt, kann ungesehen die Wachposten passieren und den richtigen Weg finden. Das ist auch der Grund, warum Katrakan noch nie erobert werden konnte. Es ist unmöglich, dieses Reich einzunehmen und zu besiegen. Die Herrscher und die Bevölkerung von Katrakan sind innerhalb des Reichs völlig sicher und können nur außerhalb ihrer Grenzen überwältigt werden. Aber auch da waren bisher alle Armeen erfolglos. Die Krieger Katrakans sind kaum zu schlagen. Unsere Chance besteht nur in der Flucht. Erst wenn wir Katrakans Grenze überwunden haben, kann uns die Armee Solaras' schützen. Bis es soweit ist, sind wir auf uns allein gestellt.«


  »Und du, Mefalla? Kennst du dich aus, wenn wir fliehen müssen? Kannst du uns durch das Labyrinth der Schluchten führen?«


  Mefalla zog die Brauen zusammen und dachte angestrengt nach. »Es ist lange her. Ich war noch ein Kind, als ich das letzte Mal mit meiner Mutter durch die Schluchten gewandert bin. Aber an einen Weg kann ich mich noch erinnern. Sie hat ihn mir damals gezeigt und gemeint, dass er nur wenigen bekannt ist. Kelganot und Kaguede, die Führer der Elfen, kennen jedoch alle Wege. Ich bin sicher, dass ich diesen Geheimweg wiederfinde. Ich brauche nur einen Anhaltspunkt. Wenn wir erst draußen sind, finde ich mich schon zurecht. Das Problem wird sein, aus Ognams Festung zu entkommen. Ich war noch nie dort. Und ich bin sicher, dass sie uns alle trennen. Eleon, wenigstens wir beide müssen zusammenbleiben.«


  Sie wandte sich an die Leibgarde des Königs. »Euch schleppen sie sicherlich ins Verlies. Gebt die Hoffnung nicht auf und tut, was ihr könnt. Ich finde einen Weg, wie ich euch benachrichtigen kann.«


  »Wenn dir die Flucht mit der Prinzessin gelingt, dann nehmt auf uns keine Rücksicht.« Der Anführer fasste nach Mefallas Hand. »Die Prinzessin muss gerettet werden, kümmere dich nicht um uns.«


  Mefalla überlegte. »Wir werden sehen. Es wäre von Vorteil, wenn wir gemeinsam entkommen. Nur wenn es keine andere Möglichkeit gibt, fliehe ich mit der Prinzessin allein. Aber warten wir erst ab, was geschieht. Wenn ich kann, sorge ich auch für euch. Und ich vertraue genau wie Eleon auf Makut. Der Engel und die Hüter finden bestimmt einen Weg.«


  Der Wagen verlangsamte seine Geschwindigkeit. Mefalla stand auf. »Wir sind bald da und müssen uns beeilen.« Sie schaute zu den Wachen und sah ihnen in die Augen. »Und ihr vergesst nicht, dass ich ab jetzt Prinzessin Eleon bin. Durch meinen Elfenzauber ändere ich das Aussehen unserer Gesichter.«


  Sie drehte sich um und hockte sich vor ihre Freundin. Dann nahm sie ihren Kopf in ihre Hände und berührte mit den Daumen Eleons Stirn. Im selben Augenblick fühlte Eleon einen heftigen Schmerz. Die Schmerzen wurden immer stärker, fast unerträglich und breiteten sich über ihren ganzen Körper aus. Es dauerte einige Minuten, dann sank Eleon ohnmächtig zu Boden. Mefalla kniete neben ihr und drehte sie auf den Rücken. Dann betrachtete sie ihr Gesicht. Sie war mit dem Ergebnis zufrieden. Und das Entsetzen der Wachen bestätigte zusätzlich ihr Gelingen.


  Mefalla holte erschöpft Luft. Nun musste sie nur noch ihr eigenes Aussehen in das einer Fee verwandeln.


  *****


  Eine halbe Stunde später hielt der Wagen abrupt an. Eleon war wieder bei Bewusstsein, nur ihr Kopf dröhnte noch immer. Lautes Geschrei war zu hören, kurz darauf wurde der Verschlag geöffnet. Das eindringende Licht blendete die Insassen. Noch ehe sie sich an die Helligkeit gewöhnen konnten, kletterten Krieger in den Wagen, packten die Gefangenen und zerrten sie nach draußen. Die beiden Frauen wurden vor Ognams Füße geworfen. Beide hielten den Kopf gesenkt, als sie sich auf Knien aufrichteten.


  Mit einem abscheulichen Grinsen blickte Ognam auf die Gefangenen herab. »Nun, wer von euch ist Eleon?« Er fasste nach Mefalla, da sie den königlichen Umhang der Prinzessin trug, und richtete sie auf. »Pah«, grölte Ognam und stieß sie von sich. Dann griff er nach Eleon, doch in dem Moment, in dem er ihr Gesicht sah, schleuderte er sie zurück auf den Boden.


  Eleon stürzte hart auf. Sie blieb einen Moment liegen, dann rappelte sie sich auf und blickte verunsichert in Ognams zornige Augen.


  Er spuckte vor ihr auf den Boden. »Unerträglich!«, schrie er, als er erneut in ihr unbedeutendes Gesicht sah, das mit einer hässlichen Narbe quer über das ganze Gesicht entstellt war. »Verschwinde oder senke dein Haupt.« Wütend wandte er sich Mefalla zu. »Wer bist du?« Er griff ihr unters Kinn und zwang sie, ihn anzusehen.


  Mefalla stieß seine Hand von sich.


  Die Krieger Ognams grölten vor Vergnügen.


  »Nimm deine dreckigen Finger von mir!« Mefalla richtete sich in voller Größe auf. Sie wusste noch von ihren Eltern, dass man Ognam nur mit Selbstbewusstsein begegnen durfte, sonst war man verloren. »Ich bin Eleon, Prinzessin von Solaras und die Thronfolgerin des Reichs der goldenen Sonne. Erweist mir gefälligst den gebührenden Respekt.«


  Das Grölen und Geschrei ringsum wurde noch lauter. Ognam stand wie von Blitz getroffen da und konnte kaum glauben, was er sah. Er hatte mit einer zarten, wunderschönen Fee gerechnet, die auf Knien bittend um ihr Leben flehen würde. Aber die da ... er konnte es nicht fassen.


  »Du bist Prinzessin Eleon?« Er umkreiste sie einmal und blieb dann ungläubig vor ihr stehen. »Mir hat man erzählt, du wärst eine Schönheit. Wie kann dein Vater etwas so Gewöhnliches wie dich vor mir verstecken und vor lauter Liebe zu dir so blind sein, dass er glaubt, du könntest mich interessieren. König Farun muss den Verstand verloren haben. Da konnte ja dein Bruder mit mehr Schönheit aufwarten. Und wie kommst du zu dunklen Haaren?«


  Er kniff ihr ins Kinn. Als sie erneut seine Hand fortschleuderte, packte er sie brutal am Arm. »Nicht so wild, Eure Königliche Hoheit.« Er presste sie erst an sich, dann stieß er sie auf die steinharte Erde.


  Mefalla blieb am Boden liegen. Langsam richtete sie sich auf, blieb aber sitzen und stützte sich mit den Händen am Boden ab. Sie starrte furchtlos in Ognams wütendes Gesicht. Er war krebsrot, fast so rot wie die Haare und der Bart von Useede, seinem Dunklen Ritter, der neben ihm stand und unverschämt grinste.


  In Ognams Augen war blanker Hass zu sehen. »Du bist unbedeutend und wenig anziehend. Bist du sicher, dass deine Mutter deinen armen Vater nicht mit einem anderen betrogen hat?« Wieder grölten die Krieger, und Ognam hob die Hand. Auf der Stelle verstummte die Menge.


  Eleon, die noch keine Zeit gehabt hatte, ihre Freundin zu betrachten, wandte sich Mefalla zu. Sie zuckte erschrocken zusammen, als sie ihr Gesicht sah.


  Der Zauber hatte nicht richtig gewirkt. Mefalla hatte sich zwar verändert, ihre Gesichtszüge glichen denen einer Fee, doch die Augen und die schwarzen Haare, erinnerten noch immer leicht an ihre elfische Abstammung. Offenbar hatte ihre Magie für eine zweite Verwandlung nicht mehr ausgereicht. Eleon schluckte. Vielleicht kamen sie dennoch mit dem Betrug durch, denn dunkelhaarige Feen gab es auch innerhalb von Solaras.


  Während ihre Gedanken wild durcheinanderwirbelten, kam Ognam näher und beugte sich zu Mefalla herab. »Zu gern hätte ich deinem Vater deinen Anblick gegönnt. Aber leider ist das nicht mehr möglich.« Er packte sie am Handgelenk und zerrte sie auf die Beine. »Ich dachte, ich könnte meinen Harem vergrößern und ihn mit deiner Anwesenheit und Schönheit krönen, aber du wirst keine Bereicherung sein.«


  Eleon, die sich nicht rührte, atmete erleichtert auf. »Du«, Ognam deutete auf Mefalla, »wirst aber trotzdem in meinem Reich bleiben. Ich will gnädig zu dir sein.« Er fasste in ihre dunklen Haare und zog ihr den Kopf in den Nacken. »Du hast großes Glück, dass ich Herrscher über ganz Solaras sein will, daher wirst du als eine meiner Ehefrauen bei mir bleiben.« Er spürte, wie sie vor ihm zurückwich. »Keine Angst, ich werde dich nicht allzu oft belästigen. Nur einige Zeit wirst du schon mein Bett mit mir teilen müssen. Die Herrschaft von Solaras sichere ich mir mit einem Sohn. Und dann versklave ich dein ganzes Volk. In achtzig Tagen ist es soweit. Am Jahrestag meiner Thronbesteigung und zur Feier all meiner glorreichen Siege wirst du meine Frau. König Farun hat den Kampf schon verloren. Du gehörst jetzt mir.«


  Er ließ sie los und betrachtete sie stumm. »Wenigstens hast du schöne Augen. Ich hoffe doch, dass ich in achtzig Tagen unter deinen zahlreichen Röcken und Gewändern noch mehr erfreuliche Tatsachen entdecken kann.« Er klatschte in die Hände, als seine Krieger sich vor Lachen bogen. »Bringt sie in die Frauengemächer, und die da«, er deutete auf Eleon, »die schafft mir aus den Augen. Ertränkt sie im Fluss, oder lasst sie in den Minen arbeiten.« Er drehte sich um, aber Mefalla reagierte blitzschnell.


  »Ognam!«, rief sie herrisch. »Das ist meine Zofe, die ich dringend zu meiner Bedienung brauche. Lasst sie bei mir. Sie macht niemandem Schwierigkeiten. Ihr seid mir gegenüber Respekt schuldig, vor allem, wenn Ihr durchsetzen wollt, was Ihr plant.«


  Ognam zögerte und starrte Mefalla in die Augen. Ihre Art verblüffte ihn, er war solch einen Ton von Frauen nicht gewohnt. Diese Prinzessin war so gar nicht wie all die anderen. Immerhin war sie nicht feige und wusste ihre Wünsche zu wahren. Er kam einen Schritt näher. Die meergrünen Augen waren schön, ja, sie gefielen ihm sogar, die Figur war annehmbar. Ob er vielleicht doch einen guten Raub mit ihr gemacht hatte?


  Ognam blickte zu einem der Fenster in der Festung und schüttelte kaum merklich den Kopf. Wahrlich, er hatte, was Aussehen betraf, wahre Schönheiten da drinnen verborgen. Er konnte sich bei Eleon beherrschen, doch wenn es so weit war, würde er sicherlich auch mit ihr seinen Spaß haben. Er hatte nicht mit einer wilden Fee gerechnet, sondern auf ein liebliches und sanftes Wesen gehofft. Aber sklavische Ergebenheit langweilte ihn auf Dauer sowieso. Und schließlich ging es ihm nicht nur darum. Ganz Solaras sollte damit gedemütigt werden, dass er sie jetzt besaß. Das Volk, der Orden, die Hüter, Eleon selbst und vor allem ihr Vater, König Farun. Das war die Strafe dafür, dass es ihm bisher nicht gelungen war, das Reich zu erobern.


  »Einverstanden.« Er winkte den Wachen. »Sie kann dir weiter dienen. Nur wenn ich auftauche, hat sie zu verschwinden.« Er drehte sich um und verließ den Platz.


  Useede trat nun an seine Stelle. Er deutete auf die Leibgarde von König Farun. »Tötet sie!« Sein Blick war unbarmherzig. Langsam zog er sein Schwert.


  Eleon zitterte und fasste nach Mefallas Hand. Useede stand in voller Größe vor ihnen. Groß, mächtig, und seine roten Haare und der Bart glänzten wie Feuer im Licht der Abendsonne. Seine grünen Augen blickten hart und gnadenlos.


  Plötzlich legte sich eine Hand auf seine Schulter. Kelganot, der Dunkle Elf, war unbemerkt neben ihn getreten.


  »Nicht so hastig, mein Freund.« Seine Stimme klang sanft und melodisch. »Unser Herrscher hat andere Pläne mit der Eskorte der Prinzessin.« Er betrachtete die falsche Eleon prüfend, und seine blauen Augen glitten an ihrem Körper entlang. Kelganot hatte scharfe Augen. Er war ein guter Beobachter, dem kaum etwas entging. Die Prinzessin sah aus wie eine Fee, doch dass Elfenblut in ihren Adern floss, war kaum zu übersehen. Er erkannte es an ihrer stolzen Haltung und der Art, wie sie Ognam entgegengetreten war. Nur was das bedeutete, musste er noch ergründen.


  »Eure königliche Eskorte wird Euch den Weg zum Altar zieren.« Er lächelte kalt. »Schade, dass es nur noch elf sind. Zwölf hätte man so schön in zwei Hälften aufteilen können. Aber Ognam achtet nie auf solche Details. Deshalb wird es ihn nicht weiter stören, dass in einer Reihe ein abgeschlagener, aufgespießter Kopf fehlt.«


  Kelganot wandte sich an Useede. »Lasst sie ins Verlies schaffen. Sie werden am Tag der Hochzeit hingerichtet. Gleich im Morgengrauen.« Er lächelte freundlich, nickte dem Ritter zu und verließ den Platz.


  Useede steckte fluchend sein Schwert in die Scheide zurück. Dann winkte er einigen seiner Männer und folgte ohne ein weiteres Wort Ognam und Kelganot.


  Eleon und Mefalla standen eine Weile betroffen inmitten des Kreises der Krieger. Plötzlich kam Leben in die Truppe. Zwei der Männer packten die Frauen an den Armen und zerrten sie in Ognams Festung. Der Rest stürzte sich auf die Leibgarde der Prinzessin und schleppte sie ins Verlies.


  *****


  Die Sonne senkte sich hinter den Bergen und tauchte die Wiesen und Täler in rötliches Licht. Makut betrachtete andächtig die Umgebung, deren üppige Pracht ihn zutiefst berührte. In solchen Augenblicken sammelte er Kraft, doch die Pferde waren erschöpft und benötigten dringend eine längere Rast. Sie mussten auch getränkt und gefüttert werden. Pamoda sah sich nach allen Seiten um. Sie befanden sich im Reich der Mitte und mussten bis zur Grenze noch einmal mehr als die doppelte Strecke ihres bisherigen Wegs zurücklegen. Und dann waren sie erst an der nord-östlichen Grenze, und die Schwierigkeiten würden erst richtig beginnen.


  Pamoda tätschelte seine Stute Liram, die nervös zu tänzeln begann, und trieb sie mit sanftem Druck vorwärts. »Ruhig, mein Mädchen«, sagte er freundlich, dann plötzlich sah er es. Vor ihnen am Waldrand, inmitten einer Lichtung, stand ein Holzhaus. Obwohl es draußen angenehm warm war, blies aus dem Kamin Rauch.


  Salubu ritt an Pamodas Seite. »Endlich. Dort können wir die Pferde tränken.« Er deutete auf einen Bach, der sich hinter dem Haus schlängelte. Wenige Minuten später hielten sie vor der Holzhütte. Die Tür öffnete sich, und eine Frau mit schwarzen Haaren trat ins Freie. Die Haare fielen ihr in leichten Locken bis zur Taille über den Rücken und schimmerten rötlich im Licht der untergehenden Sonne. Die Frau war Anfang 30, hatte ein energisches Gesicht und blickte mit ihren grünen Augen erstaunt auf die Gruppe der Reiter.


  »Das Herz von Solaras«, bemerkte sie nur und deutete zum Bach. »Steigt ab und tränkt Eure Pferde. Auf der Wiese hinter dem Haus können sie grasen. Im Stall findet Ihr auch genügend Hafer.«


  Türam sprang als Erster vom Pferd, schritt auf sie zu und blieb direkt vor ihr stehen. Wie üblich ärgerte er sich, dass ihn eine Frau überragte. Er zählte mit seinen einsfünfundsechzig zu den außergewöhnlich großen Zwergen, denn Riesenzwerge erreichten meist nur eine Körpergröße von einsfünfundfünfzig. Aber diese Frau war nicht nur imposant und selbstbewusst, sondern mindestens fünf Zentimeter größer als er. Unwillkürlich richtete sich Türam zur vollen Größe auf und hob den Kopf.


  Sie bemerkte das und blickte amüsiert in sein grimmiges Gesicht.


  »Ich danke dir, dass du für unsere Pferde sorgst«, brummte Türam. »Wenn du für uns noch einen Krug Wein oder Bier hättest und vor allem Essen, wäre der Tag nicht ganz und gar verdorben. Ich falle um vor Hunger.«


  Pamoda schüttelte den Kopf und reichte der Fremden die Hand. »Entschuldigt bitte unseren Freund. Ohne Essen und Trinken ist er unerträglich. Ihn quält schon seit Stunden der Hunger, dadurch befindet er sich in äußerst übler Stimmung. Mein Name ist Pamoda. Der großgewachsene schlanke Herr mit Bogen und Köcher ist Salubu.« Er deutete auf den Engel. »Und das ist Makut. Und unser hungriger Freund hier ...«


  »Heißt Türam und kommt aus dem Norden«, unterbrach die Frau ihn. »Ich kenne die Hüter von Solaras und weiß, was ich ihnen schuldig bin. Versorgt Eure Tiere und kommt dann ins Haus. Mein Name ist Tamega. Bis Ihr so weit seid, ist alles bereit.« Sie nickte ihnen zu und verschwand im Inneren ihrer Hütte.


  Die Vier brauchten nicht lange, um ihre Pferde zu tränken. Sie rieben sie gut trocken und ließen sie dann auf der Wiese grasen. Pamoda säuberte seine Stiefel und bürstete seinen Mantel aus, dann betrat er als Erster das Holzhaus. Er lächelte seiner Gastgeberin dankbar zu, als er den einladend gedeckten Tisch sah. Brot, Käse, Schinken, Butter, ein kalter Braten und Früchte standen bereit. Türam nahm sofort Platz und griff nach einem Krug Dünnbier. Er leerte ihn in einem Zug und hielt ihn Tamega gleich noch einmal zum Nachfüllen entgegen, was sie auch bereitwillig tat.


  »Das tut gut, ich bin wie ausgedörrt«, brummte er und wischte sich den Schaum vom Mund.


  Auch die anderen nahmen am Tisch Platz und tranken aus ihren Krügen.


  »Greift zu«, forderte Tamega sie auf und setzte sich zu ihnen.


  Die vier Hüter nahmen die Aufforderung dankend an. Sie konzentrierten sich auf das Essen, und Tamega beobachtete die Reisenden. Für eine Weile wurde es still.


  Schließlich besann sich Pamoda und lächelte seiner Gastgeberin zu. »Danke für die Bewirtung«, sagte er freundlich. »Können wir Vorräte bekommen?« Er legte eine Münze auf den Tisch. »Wir müssen gleich weiter und sind sehr in Eile.«


  Tamega schob ihm die Münze wieder zu und sah offen zu ihm auf. »Ich will keine Bezahlung. Haltet Ihr es für sinnvoll, noch heute weiterzureiten? Es wird bald dunkel, und Eure Pferde sind erschöpft. Bis Katrakan ist es noch weit.«


  »Was weißt du von Katrakan?« Türam fuhr auf und hielt den Bissen zurück, den er sich gerade in den Mund schieben wollte. Er war als Einziger noch immer nicht satt und vertilgte ein Bratenstück nach dem anderen. Wie immer aß er mit den Fingern, und Pamoda runzelte missbilligend die Stirn.


  »Sehr viel.« Tamega lächelte über den unersättlichen Zwerg. »Ich weiß, dass Prinzessin Eleon entführt wurde. Ich weiß allerdings auch, dass ihre Rettung ein äußerst schwieriges Unterfangen ist, denn Katrakan ist nicht leicht zu passieren. Das ist ein Todeskommando, und wer die Geheimwege nicht kennt, ist verloren. Ognams Reich ist perfekt bewacht. Die Schluchten sind von den höchsten Felsen aus gut überschaubar. Moresa, die schreckliche Harpyie und Erste Kriegerin in Ognams Truppe, umkreist regelmäßig die Grenzübergänge. Der Harpyie könntet Ihr notfalls ausweichen und Euch vor ihr verstecken, weitaus gefährlicher sind die Dunklen Elfen, die für die Bewachung der Schluchten innerhalb Katrakans zuständig sind. Sie sind kaum zu überlisten. Nicht umsonst heißt es, dass Katrakan uneinnehmbar ist.«


  »Woher wisst Ihr das alles?« Makut sah voller Hoffnung zu Tamega. »Wir sind in einer Geheimmission unterwegs. Niemand kennt unseren Auftrag. Nur der Ältestenrat. Wie konntet Ihr davon erfahren?« Er sah sich um. Die Hütte bestand nur aus diesem einen Raum, einer großen Küche mit Holzofen. Überall hingen gebündelte Kräuter zum Trocknen an der Decke, Bücher standen in Regalen oder stapelten sich auf Tischen. Er entdeckte viele Steine und andere Gegenstände, die ihm nicht fremd waren. Oben im Dachboden gab es noch einen Raum, doch das eigentliche Leben spielte sich offensichtlich hier unten ab. »Ihr seid eine Hexe.«


  Tamega nickte und füllte die Krüge ihrer Gäste mit Bier. »Das ist richtig. Durch meine Fähigkeiten kenne ich Euren Plan, aber auch den Ognams. Prinzessin Eleon schwebt in großer Gefahr. Ognam will sie in achtzig Tagen zwingen, seine Frau zu werden. Ihr müsst sie also noch vor der Hochzeit befreien.«


  »Woher weißt du von seinen Plänen?« Türam setzte den Krug ab und fuhr sich durch den Bart. Sein Blick war finster, er starrte misstrauisch in Tamegas grüne Augen.


  Die Hexe deutete mit ihrem Kopf auf einen Gegenstand, der auf einem Tisch in der Mitte der Hütte stand und mit einem schwarzen Tuch abgedeckt war.


  »Eure Kristallkugel?« Pamoda war ihrer Blickrichtung gefolgt.


  Tamega nickte. »Mehr konnte ich leider nicht sehen. Nicht alles wird mir offenbart, aber ich weiß, dass die Prinzessin im Augenblick außer Gefahr ist. Ich spüre, dass ein fremder Zauber sie schützt. Leider kann ich ihn nicht erkennen.« Sie fasste nach Pamodas Hand. »Bleibt heute Nacht hier und ruht Euch aus. Auch Eure Pferde brauchen diese Rast, um Kraft für die nächste Etappe zu sammeln. Ich begleite Euch und führe Euch sicher durch Katrakan bis zu Ognams Festung. Ich kenne geheime Wege und stelle Euch meine Fähigkeiten als Seherin zur Verfügung.«


  »Kommt nicht in Frage.« Türam schlug mit der Faust auf den Tisch. »Du magst vielleicht bestimmte Fähigkeiten besitzen, aber wie du vorhin richtig bemerkt hast, ist unser Auftrag ein Todeskommando. Verflucht will ich sein, wenn ich eine Frau im Schlepptau dulde. Ich schlage vor, wir nehmen reichlich Proviant und reiten weiter.«


  Pamoda zögerte. Er betrachtete Tamega, die Türams Worte ruhig und gelassen hinnahm. Etwas in ihrem Wesen flößte ihm Vertrauen ein. Er war sich nicht sicher, ob es richtig wäre, auf ihre Hilfe zu verzichten. Mit ihren magischen Fähigkeiten konnte sie vielleicht von Nutzen sein. »Wieso kennt Ihr Euch in Katrakan aus? Woher wisst Ihr von den Geheimwegen?«


  »In Katrakan wachsen Pflanzen, die ich für meinen Kräuterzauber verwende. Aus diesem Grund bin ich zu bestimmten Zeiten dort. Elfenzauber ist nicht nur schwierig, sondern auch sehr mächtig. Für eine einzelne Frau ist es einfacher, heimlich in das Reich der Schluchten und des scharlachroten Schattens einzudringen. Zu fünft und mit Pferden wird es schon schwieriger. Daher wäre es Wahnsinn, wenn Ihr auf meine Hilfe verzichtet. Wenn ich Euch behindere, könnt Ihr mich jeder Zeit zurücklassen. Ich komme überall allein zurecht. Ihr müsst also keine Rücksicht auf mich nehmen.«


  Pamoda blickte in die Gesichter seiner Freunde. Salubu und Makut nickten, nur Türam hockte grimmig auf der Bank und starrte auf seinen Teller. Als er fühlte, dass aller Blicke auf ihn gerichtet waren, sah er auf. Seine braunen Augen funkelten, und er schüttelte missbilligend den Kopf. »Recht ist es mir nicht. Frauen haben im Krieg nichts verloren, aber wenn sie Geheimwege kennt, wäre es dumm, ihre Hilfe abzulehnen. Schließlich haben wir Befehl, die Prinzessin zu befreien. Dazu müssen wir all unsere Kräfte mobilisieren.« Er nahm einen Schluck aus seinem Krug und schaute zu Tamega. »Ich bin einverstanden. Auch damit, dass wir dich zurücklassen, wenn du uns aufhältst.«


  »Charmant wie immer«, murmelte Salubu und fuhr sich mit der Hand durch das blonde Haar. Dann beugte er sich zu seinem Köcher und schnupperte in die Öffnung hinein. Er lächelte und nickte der Hexe aufmunternd zu. »Glaubt nicht, dass wir so unritterlich sind wie unser Freund. Wir lassen niemanden in Katrakan zurück.«


  Türam schlug noch einmal mit der Hand auf den Tisch und blickte drohend zu Salubu. »Es reicht, wenn Pamoda den hilfsbereiten Ritter spielt, fang du nicht auch noch damit an. Der Befehl lautet, die Prinzessin aus den Klauen Ognams zu befreien und nicht, Kavalier für eine Hexe zu spielen. Oder hast du vergessen, was unserer Prinzessin droht, wenn wir versagen?«


  Salubu senkte betroffen den Kopf.


  Türam nickte mürrisch und wandte sich an Pamoda. »Auch dir sollte das klar sein.« Er deutete mit dem Kopf zu Tamega. »Die Frau scheint wenigstens so vernünftig zu sein, dass sie uns keine Schwierigkeiten bereiten will.« Er wandte sich Tamega zu. Seine Pupillen waren so sehr geweitet, dass die Augen fast schwarz glänzten. »Wir lassen dich allein, wenn du uns behinderst. Wenn du öfter in Katrakan zum Kräutersammeln unterwegs bist, kann das für dich ja kein Problem sein.«


  Tamega lächelte amüsiert. »Ist es auch nicht.« Sie schwieg kurz, dann konnte sie es sich nicht verkneifen, Türam eine passende Antwort zu erteilen. »Aber das wird nicht geschehen. Ich bleibe die ganze Zeit an Eurer Seite. Ihr könnt froh sein, wenn ich Euch nicht zurücklasse.«


  »Pah!« Türam machte eine wegwerfende Handbewegung und stand auf. »Fürs Erste bin ich gesättigt. Nachher nehme ich noch etwas zu mir. Etwas mehr Knoblauch im Braten könnte auch nicht schaden. Und jetzt schaue ich nach dem Hafer für die Pferde.« Nach diesen Worten drehte er sich um und ging.


  Tamega lachte amüsiert auf, als er die Tür hinter sich zuschlug.


  *****


  Gleich in der Morgendämmerung ritten sie los. Die Sonne tauchte gerade am Horizont hinter den Bergen auf, und dichter Nebel schwebte über dem Boden. Er bedeckte die Wiesen der Täler, und die Luft war angenehm frisch. Ein kühler Wind wehte von Norden her, trotzdem versprach der Tag schön zu werden. Sie ritten zügig voran. Der Weg bis zur Grenze war kein Problem. Erst als sie sich Katrakan näherten, mussten sie ihre Geschwindigkeit drosseln und zunächst den nordöstlichen Durchgang finden, der am schwierigsten zu bewachen war.


  Tamega hatte die Route der Hüter geändert, sie kannte weiter westlich eine geeignete Passage. Während die Fünf einen leichten Galopp anschlugen, stieg der Nebel geisterhaft in die Höhe. Kalter Wind streifte ihre Gesichter, die Wiesen waren feucht vom Tau.


  Während sich eine halbe Stunde später der Nebel auflöste, tauchte die Sonne Solaras in goldenes Licht. Makut und Tamega waren jedoch die Einzigen, die diesem Schauspiel ihre Aufmerksamkeit schenkten und dankbar den Tag begrüßten. Die anderen waren in ihre Gedanken versunken.


  Pamoda, der gestern Nacht von Tamega eine Skizze der Umgebung und der äußeren Festung Ognams bekommen hatte, dachte fieberhaft darüber nach, wie er die Prinzessin aus diesem Gemäuer befreien konnte. Salubu überlegte, wie er ihnen als Bogenschütze Deckung geben konnte, wenn er keine geeignete Erhöhung fand, und Türam malte sich den Kampf mit Ognams Wachen in allen Farben aus. Er wünschte sich sehr, dass er dem Dunklen Herrscher endlich einmal gegenüberstand und nicht immer nur seinen Kriegern.


  Pamoda wollte allerdings nichts von einem Kampf innerhalb der Festung und inmitten Katrakans wissen. Ihm war nur die Befreiung der Prinzessin wichtig. Der Übermacht seiner Feinde wollte er sich erst gar nicht stellen. Türam sah das natürlich ein. Pamoda hatte die Lage erkannt und wie immer klug entschieden. Trotzdem dachte Türam grimmig daran, wenigstens bei dieser Gelegenheit einige der Krieger Ognams zu vernichten. Sein Hass auf dieses Reich war groß. Zu oft mussten die Riesenzwerge Ognams Truppen zurückschlagen, um den Norden und damit ganz Solaras zu verteidigen. Türam wusste aus vielen Schlachten, wie stark der Gegner war, und hütete sich davor, Ognam und seine Armee zu unterschätzen.


  Was die Kampfstärke zwischen Katrakan und Solaras betraf, so herrschte ein Gleichgewicht zwischen beiden Völkern. Doch es war nur eine Frage der Zeit, wann dieses Gleichgewicht kippte. Solaras war nur auf Verteidigung ausgerichtet. Eine Übermacht Katrakans hätte einen grausamen Eroberungskrieg gegen Solaras zur Folge und würde all ihre Werte, Sitten und Gebräuche bedrohen. Das durfte niemals geschehen. Dass dem Dunklen Herrscher bisher jeder Angriff misslang, war allein Türam und seinen Kriegern aus dem Norden zu verdanken. Türam war der festen Überzeugung, dass die Armee Solaras' Ognams Truppen besiegen konnte. Doch das musste außerhalb Katrakans geschehen. In seinem eigenen Reich war Ognam unschlagbar. Vielleicht, so dachte der Zwerg, würde sich jetzt eine Gelegenheit ergeben, die Umgebung Katrakans nach Schwachstellen zu untersuchen.


  So ritten sie stundenlang durch die Täler. Erst als die Sonne am höchsten Punkt am Himmel stand, gestattete Pamoda unter dem Schatten eines Baumes eine längere Rast. Sie luden die Pferde ab, rieben sie trocken und ließen sie grasen.


  Salubu setzte sich als Erster unter den Baum und lehnte sich an den mächtigen Stamm. Auch die anderen setzten sich ins Gras, nur Makut blieb im Schatten stehen und betrachtete die Zweige, die sich sanft im Wind bewegten. Tamega, die zwischen Salubu und Türam saß, griff in ihre Rocktasche und holte eine Kristallkugel hervor. Sie ruhte kühl in ihrer Hand.


  Tamega konzentrierte sich auf das Innere der Kugel, in der sich die Äste und Blätter des Baumes spiegelten. Zuerst konnte sie nur die Wiedergabe des Baumes über sich sehen, dann verwandelte sich das Bild, und sie entdeckte Moresa, die Harpyie und Erste Kriegerin Ognams, und Burulf, seinen Basilisken.


  Beide flogen ellipsenförmig an der Grenze von Solaras zu Katrakan. Wenn beide je an der Längsseite der Grenze das andere Ende erreichten, befanden sie sich in einem Abstand von 180 Grad. Beide flogen in der gleichen Richtung. Es gab also einen winzigen Moment, in dem der nordöstliche Übergang unbewacht blieb. In diesem Augenblick begegneten sich Moresa und Burulf auf gleicher Höhe im Norden und flogen dicht über die Schluchten hinweg, beider Blicke stur nach unten gerichtet. Entgehen konnte ihnen nicht viel. Moresas langes verfilztes Haar flatterte im Wind. Als sie an Burulf vorbeiflog, hallte ihr Schrei laut zwischen den Felsen wider.


  Mehr konnte Tamega nicht sehen. Aber es genügte. Sie wusste nun genau, auf was sie in Katrakan achten musste.


  *****


  Während Eleon und Mefalla in der Festung verzweifelt nach einem Fluchtweg suchten und mehrere Pläne entwarfen, trafen sich die beiden Elfen Kelganot und Kaguede draußen in der Schlucht. Sie waren für die Überwachung rund um die Festung zuständig und hatten genügend Wachen aufgestellt, um ein Eindringen in Ognams Burg unmöglich zu machen. Kelganot ließ seinen Blick über die Felsen gleiten und genoss den Augenblick, als die Sonne hinter die Berge tauchte und sich die scharlachroten Schatten über den Schluchten ausbreiteten. Er schwieg eine Weile, dann sah er zu Kaguede, die gerade ihren Falken in die Höhe warf und zum Flug freigab.


  Kaguede lehnte leicht an ihrer Lanze, und ihre Augen verengten sich. »Dir macht etwas Sorgen?«


  Kelganots stechender Blick war auf die Burg gerichtet. »Ognam glaubt, dass uns von Solaras aus keine Gefahr droht. Er denkt, er hat die Schlacht bereits gewonnen. Ich hingegen gehe jede Wette ein, dass das Herz von Solaras bereits unterwegs ist.«


  »Die Grenze und die Schluchten sind gut bewacht. Kein Fremder kann einen Weg durch dieses Labyrinth finden. Sollten sie es trotzdem wagen, tappen sie in eine Falle, aus der es kein Entrinnen gibt.«


  Kelganots Augen verengten sich zu zwei schmalen Schlitzen. »Du darfst die Hüter aus Solaras nie unterschätzen. Ich weiß zwar nicht, was sie vorhaben und wie sie zu uns vordringen wollen, aber dass sie alles tun, um Eleon zu befreien, ist so sicher wie der Tod.« Er blickte um sich. »Aber das ist nicht das Einzige, was mich beschäftigt. Was hältst du von der Prinzessin?«


  »Sie sieht irgendwie anders aus als all die Feen, denen ich bisher begegnet bin. Als sie Ognam so selbstsicher entgegentrat, dachte ich sogar, sie wäre eine von uns.« Kaguede verbesserte sich. »Oder fast wie eine von uns. Bis auf die schwarzen Haare gleicht ihr Äußeres schon einer Fee. Vielleicht war einer ihrer Vorfahren ein Elf, oder sie ist ein Mischling und der Feenerbteil überwiegt. Nur das kann überhaupt nicht sein. Und doch war es mein erster Gedanke, als ich sie vor Ognam stehen sah.«


  »Meiner auch.« Kelganot setzte sich auf einen Stein und stützte sich auf seinen Wanderstab.


  »Wenn die andere nicht so abstoßend hässlich wäre, hätte ich auf einen Rollentausch getippt. In der Situation, in der sie sich befinden, ist es die einzig vernünftige Entscheidung. Nur so kann sich Eleon vor Ognam schützen.«


  »Aber wie könnte eine Bedienstete mit Elfenblut in ihren Adern im Dienst einer Prinzessin aus Solaras stehen? Du kennst König Faruns Ansichten. Er duldet keine Elfen oder Mischlinge aus Katrakan in seinem Reich. Oft genug haben wir ihm zum Schein Flüchtlinge untergeschoben. Ohne Erfolg. Er lässt sie alle in andere Länder verteilen. Nein, es kann nicht sein. Die Ähnlichkeit mit einer Elfe ist rein zufällig.«


  »Es kann nicht sein, aber es ist so.« Kelganot dachte nach. »Kaguede, du musst herausfinden, wer sie ist. Beginne mit Katrakan. Denk über jeden Mischling nach, der hier bei uns lebt oder hier geboren wurde. Kehre das Unterste nach oben, ich traue dem Ganzen nicht.«


  »Aber das würde bedeuten, dass die andere, die mit der Narbe, die wahre Prinzessin ist. Auch das ist unvorstellbar.«


  »Trotzdem.« Kelganot blickte zu ihr auf. »Wir dürfen kein Risiko eingehen. Vielleicht ist sogar ein Elfenzauber mit im Spiel. Von so einem Zauber ist mir zwar nichts bekannt, aber wir müssen mit allem rechnen.«


  Kaguede zuckte nur mit den Schultern. Sie hatte verstanden. Kelganots Verstand war messerscharf. Er irrte sich nur selten. Sie würde also seine Anweisung befolgen und das Unterste nach oben kehren.


  »Ich wünschte nur, Ognam würde sich mit der Hochzeit nicht so viel Zeit lassen.« Sie blickte in den Himmel, doch ihr Falke war nicht mehr zu sehen.


  »Das genau ist das eigentliche Problem.« Kelganot erhob sich. »Durch dieses Datum hat die gegnerische Seite mehr als genug Zeit zum Handeln. Wir dürfen daher in unserer Aufmerksamkeit nicht nachlassen.« Er sah ihr in die Augen. »Du weißt, was du zu tun hast, und ich ...« Er lächelte sanft. »Ich will mir jetzt einmal die Prinzessin und ihre Dienerin gründlicher und vor allem aus der Nähe betrachten.« Er nickte ihr zu und ging davon.


  Kaguede blieb noch eine Weile stehen und wartete. Als ihr Falke am Himmel auftauchte, richtete sie sich auf und hob die Hände. Im Sturzflug schoss er in die Tiefe und landete auf ihrem ausgestreckten Arm. Kaguede streichelte ihm über den Kopf und belohnte ihn mit rohem Fleisch.


  *****


  Sie waren inzwischen tagelang unterwegs und näherten sich der Grenze zu Katrakan. Tamega hatte die Führung übernommen und lenkte den kleinen Trupp auf fremde Wege. Sie kämpften sich durch Geröll und Gestein und kamen dadurch nur noch langsam voran. Meist ritten sie im Schritttempo, und Tamega starrte ständig nach oben. Von Burulf und Moresa war noch nichts zu sehen.


  Tamega wusste, dass sie Katrakan nur betreten konnten, wenn die Harpyie und der Basilisk genau die beiden Enden des Reichs erreichten. Einer den äußersten Westzipfel und der andere das Grenzende im Osten. In diesem Moment, wo beide in entgegengesetzte Richtungen blickten, konnten die Fünf westlich hinter der Harpyie das Reich betreten. Das alles musste schnell geschehen. Sie mussten ihr Versteck erreichen, noch bevor Moresa wieder abdrehte und in die andere Richtung, nämlich Burulf entgegen, flog.


  Pamoda prägte sich die Wegstrecke genau ein und suchte nach Orientierungspunkten, doch das karge Felsengebirge und die Landschaft wurden mit jedem Schritt trostloser. Türam hob immer wieder den Kopf und schnupperte. Er war der Einzige, der die weit entfernte salzige See seiner Heimat roch, die weiter östlich begann.


  Tamega zügelte ihr Pferd und blickte zurück. »Wir sind gleich da.« Sie deutete nach vorne. »Wir gehen jetzt zu Fuß weiter. Dort hinten beginnt das Niemandsland. Wir müssen ab jetzt äußerst vorsichtig sein. Burulf oder Moresa könnten uns sonst entdecken. Beide haben extrem gute Augen und Ohren. Haltet Euch dicht an den Felswänden. Mein Weg durch Katrakan bietet uns genügend Schutz in Nischen, Spalten und Höhlen.«


  Sie betrachtete die Reiter und rutschte vom Pferd. Die anderen folgten ihrem Beispiel.


  Der Weg vor ihnen war schmal und spitze Felskanten behinderten den Aufstieg. Trotz allem kamen sie vorwärts und verließen die Grenze von Solaras. Der Himmel färbte sich rot, und die einbrechende Dunkelheit bot ihnen zusätzlichen Schutz.


  *****


  Kelganot deutete der Wache mit einem Fingerzeig an, die Tür zu öffnen. Wenige Sekunden später betrat er Eleons Gemach. Die beiden Frauen standen am Fenster. Als er näher kam, senkte Eleon den Kopf und wollte sich zurückziehen.


  »Bleib!«, befahl Kelganot und hob die Hand.


  Eleon sah betroffen zu Mefalla. Die nickte kaum merklich.


  »Der Befehl, dich zurückzuziehen, gilt nur für den Herrscher Ognam.« Kelganots Stimme war freundlich und sanft. »Bei mir darfst du bleiben. Ich will die Prinzessin schließlich nicht in Verlegenheit bringen.« Er lächelte spöttisch. »Und auch nicht unhöflich sein und Euch zwingen, fremde Männer ohne Anstandsdame zu empfangen.« Er kam näher und blieb dicht vor Mefalla stehen.


  Da fließt eindeutig Elfenblut in ihren Adern, dachte er sofort. Es ist nicht eindeutig zu erkennen, aber ich spüre es. Das Gesicht war nicht ganz so zart und lieblich, wie bei den meisten Feen, und ihre Bewegungen nicht so geschmeidig und leicht. Nur ihre meergrünen Augen waren wunderschön, aber überhaupt nicht typisch für eine Fee. Das Gleiche galt für ihre Haltung, die Art, wie sie ihr Gegenüber prüfend, beinahe feindlich musterte. All das deutete auf die Abstammung von Elfen hin. Feen verhielten und bewegten sich völlig anderes.


  Kelganot blickte nun zu Eleons Dienerin. Diese hatte überhaupt keinerlei Ähnlichkeit mit einer Fee. Das gab ihm zu denken. Er trat näher, und als sie zurückwich, lächelte er freundlich.


  »Du musst dich nicht vor mir fürchten.« Er sprach ruhig und geduldig zu ihr, wie zu einem ängstlichen Kind. »Ich will mir nur einmal deine hässliche Narbe ansehen. Wie konnte das nur geschehen?« Er berührte ihr Haar, drückte ihr seine Finger in den Hinterkopf und die Daumen auf die Stirn. Dann ließ er sie mit einer Hand los und fuhr mit dem Zeigefinger die Narbe entlang. Sie war echt, er konnte keinerlei Schminke oder Maske erkennen. »Wie kommst du zu solch einer Narbe?«, wiederholte er seine Frage und ließ sie los.


  »Ich wurde überfallen.« Eleon hatte sich zuvor mit Mefalla beraten. Beide hatten sich für alle möglichen Fragen Antworten und Geschichten ausgedacht. Bisher hatte noch niemand etwas von ihnen wissen wollen. Kelganots Besuch war der Erste seit ihrer Gefangenschaft.


  »So, so, überfallen?« Kelganot lächelte nachsichtig. »Aber davon bekommt niemand so eine hässliche Narbe, es sei denn ...«


  »Die Verletzung wurde mir mit einem Messer zugefügt«, erklärte Eleon hastig. »Der Angreifer hatte die Absicht, mich zu verunstalten.«


  »Was es doch für böse Wesen gibt.« Kelganot setzte sich auf einen Stuhl und schlug die Beine übereinander. Dann wanderte sein Blick zur Prinzessin. »Warum seht Ihr niemandem aus Eurer Familie ähnlich? Die gesamte Königliche Familie ist blond, hellhäutig, und Eure Mutter war sogar von einnehmbarer Schönheit.«


  Mefalla richtete sich auf. »Ich weiß auch nicht, warum ich aus der Art schlage. Vielleicht war einer meiner Vorfahren dunkelhaarig.«


  Kelganot hob die Brauen. »Er war nicht nur dunkelhaarig, er oder sie war ein Elf.«


  Mefalla hatte sich gut in der Gewalt. »Sicherlich gab es früher Zeiten, in denen zwischen Feen und Elfen Frieden herrschte. Die Lichtelfen im Osten sind durchaus friedfertig veranlagt.« Mefalla setzte sich auf eine Bank. »Es kümmert mich nicht, warum ich anders aussehe. Es ist nicht meine Schuld, und ich kann nichts daran ändern.«


  »Nein, ändern kann man das nicht.« Kelganot sprach melodisch und sanft.


  Mefalla war auf der Hut. Als sie zu ihm aufblickte, erhob er sich und verbeugte sich leicht.


  »Ihr entschuldigt, aber ich habe noch viel zu tun.« Er nickte beiden mit einem schwer zu deutenden Ausdruck in den Augen zu. Als er die Tür erreichte, öffnete sie sich wie von selbst, und Kelganot verließ den Raum, ohne sich noch einmal umzudrehen.


  Nachdem die Wachen die Türflügel wieder geschlossen hatten, sahen sich Mefalla und Eleon betreten an.


  Mefalla legte den Finger auf den Mund. »Leise«, flüsterte sie. »Er ahnt, dass ich eine Elfe bin. Meine Zauberkraft war nach deiner Verwandlung für mich selbst zu schwach.«


  Eleon starrte verstört zur Tür. »Was bedeutet das für uns?«


  Mefalla schlitzte die Augen. »Dass wir uns vor Kelganot in Acht nehmen müssen.«


  Sie schaute aus dem Fenster und sah ihn im Hof stehen. Es war nicht zu leugnen, er war von einer gewissen Aura umgeben und dadurch höchst gefährlich. Seine Befehle gab er den Untergebenen mit wenigen Fingerzeigen kund und schien, auf seine ruhige und besondere Weise, seine Umgebung ohne großen Aufwand zu beherrschen. Mefalla erkannte in diesem Moment, dass er ihr gefährlichster Gegner war. Sie durften diesen Elf auf keinen Fall unterschätzen.


  *****


  »Und hast du sie dir angesehen?« Kaguede stand im Stall bei ihrem Rappen, den Falken noch immer auf dem Arm.


  »Ihr Feenäußeres kann mich nicht täuschen. Sie ist eine Elfe und gehört zu uns. Die andere scheint tatsächlich nur eine unbedeutende Dienerin zu sein. Die Narbe ist echt. Es sei denn, ein unglaublicher Zauber hat das bewirkt. Du solltest auch in dieser Richtung forschen.«


  »Aber wenn diese Prinzessin in der Festung nicht die Echte ist, wo steckt dann König Faruns Tochter?«


  Kelganots Augen verengten sich. »Das genau ist die Frage. Vielleicht wurden wir überlistet, und König Farun hat seine Tochter auf einem anderen Weg in sein Reich geführt. Vielleicht hat er uns als Ablenkung eine falsche Prinzessin untergeschoben.«


  »Das bedeutet, dass er neuerdings seine eigenen Leute opfert. Er weiß, dass wir alle foltern und töten, wenn wir herausfinden, dass er uns betrogen hat. So etwas würde er nie dulden. Auch nicht, wenn in der falschen Prinzessin Elfenblut fließt.«


  »Genau das denke ich auch. Also ist die Prinzessin in unserer Gewalt.« Kelganot sah nach draußen und drehte sich um. »Ich frage mich gerade, ob einer ihrer Vorfahren eine Frau hatte, die zu den Elfen gehörte. Es ist natürlich möglich, dass diese Erbanlage eines Tages wieder verstärkt hervortritt. Mir fällt diese Vorstellung allerdings schwer. Soweit überliefert, bestand die Linie aus Solaras bisher nur aus Menschen und Feen.«


  Er zuckte mit den Schultern und schaute zu Kaguede. »Du weißt, was du zu tun hast. Die Gewissheit, ob die Prinzessin in unserer Gewalt ist, haben wir in dem Augenblick, in dem die Hüter unsere Grenze überqueren. Dieses Wagnis gehen sie nur für die echte Königstochter ein.« In seinem Kopf formte sich ein erster Plan.


  Kaguede wusste, dass sie ihn jetzt nicht stören durfte.


  *****


  Tamega führte die vier Hüter genau in dem Moment nach Katrakan, als Burulf sich östlich und Moresa westlich 180 Grad entfernt auf ihrer Flugbahn befanden und in entgegengesetzte Richtungen blickten. Tamega war klug und bewies den anderen bald, dass sie nicht nur geschickt war, sondern sich genau auskannte. Der Weg, den sie vor vielen Jahren entdeckt hatte, war kaum ausgetreten, und es gab zahlreiche Verstecke, wo sie sich mit ihren Pferden verbergen konnten. So konnten sie zumindest von der Luft aus nicht entdeckt werden. Die neue Gefahr bestand jetzt in den Elfen, die für die Bewachung der Felsen und Schluchten zuständig waren und an allen Geheimwegen patrouillierten. Ihr Vorteil war, dass Katrakan unglaublich groß war und die Elfen stets die Positionen wechselten. Mit Hilfe ihrer Intuition, ihrer Kristallkugel und mit viel Glück konnten sie so einer Konfrontation entgehen.


  Salubu hatte angeboten, die Wachen mit seinem Pfeil zu erledigen, aber Pamoda hielt das nicht für klug. Damit würden sie sich nur vorzeitig verraten und die Wachen in Katrakan alarmieren. Pamoda wollte Ognams Festung unbemerkt erreichen.


  »Wenn wir die Prinzessin und ihre Eskorte befreien, sind wir noch in genug Kampfhandlungen verwickelt.«


  »Falls die Eskorte noch lebt«, fügte Türam hinzu und fuhr sich durch seinen kurzgeschnittenen Bart. »So wie ich Ognam kenne, hat er sie längst foltern und töten lassen.«


  »Oder er hebt sie sich für einen bestimmten Zweck auf.« Tamega blickte nach oben, als sie den Schatten sah. Es war Burulf, der gerade seine Runde über ihnen drehte. Sie drückten sich mit ihren Pferden eng in eine Nische an der Felswand. Erst als die Gefahr vorüber war, sprach Tamega weiter.


  »Eleon soll seine Frau werden. Bis es so weit ist, sind unsere Soldaten vor Ognam in Sicherheit. Am Tag der Hochzeit wird das allerdings nicht mehr der Fall sein. Es ist so seine Art, andere zu demütigen und in Schrecken zu versetzen. Wir müssen mit dem Schlimmsten rechnen.«


  »Wir dürfen uns nicht mit solchen Gedanken lähmen.« Makut führte sein Pferd wieder auf den Weg. »Unsere einzige Chance besteht darin, dass wir rechtzeitig da sind, um Eleon und die Leibgarde zu befreien.«


  Pamoda nickte und folgte dem Engel. Makut hatte es ausgesprochen. Sie mussten weiter und an einen Erfolg glauben. Die ständige Überlistung der Elfen kostete sie schon genug Zeit.


  Türam ging als Letzter und sorgte für Rückendeckung. Seine dunkelbraunen Augen blickten hellwach um sich. Zu oft war er schon im Kampf gegen Ognams Armee angetreten, und er wusste, dass er sich nicht die kleinste Unaufmerksamkeit erlauben durfte. Obwohl er wegen des langsamen Marsches seine Ungeduld kaum zügeln konnte, war er doch zufrieden, dass Tamega sie sicher durch das Labyrinth von Katrakan führte. Bis die Prinzessin in ihrer Obhut war, musste jede Auseinandersetzung mit dem Feind vermieden werden. Türam bedeckte seine Augen und blickte in die Sonne, die erbarmungslos auf sie niederbrannte.


  Trotz der Hitze kämpften sich die Fünf über das harte Gestein. Unterbrochen wurde ihr Marsch nur, wenn sie sich verstecken mussten, oder wenn Tamega anhielt, um seltsame Kräuter zu pflücken.


  Die kleine Gruppe hatte gerade ihre Wanderung wieder aufgenommen, als sich die Schatten über ihnen ausbreiteten und die Felsen und Schluchten in rötliches Licht tauchten. Türam, der unfruchtbare Gegenden aus dem Norden gewohnt war und nichts gegen Gebirge und Schluchten hatte, staunte. Er hatte in seinem Leben schon viel gesehen, aber dieses Schauspiel war überwältigend. Obwohl er die Elfen aus tiefstem Herzen verachtete, konnte er verstehen, dass ihnen diese Stunde heilig war.


  Vielleicht sollten wir angreifen, wenn sich der scharlachrote Schatten über der Schlucht ausbreitet, dachte er listig. Sie mussten jeden Schwachpunkt ihrer Gegner ausnutzen, auch wenn es sich nur um eine heilige Stunde handelte.


  »Sofern man überhaupt von einem Schwachpunkt reden kann«, murmelte er und führte sein Pferd durch eine extrem enge Passage.


  *****


  Die nächsten Tage waren für die Hüter eine einzige Qual. Es ging steil und eng durch die Schluchten auf und ab, und sie kamen viel zu langsam vorwärts. Die meiste Zeit konnten sie nicht miteinander sprechen, sondern mussten sich mit Handbewegungen verständigen, denn je weiter sie sich der Festung Ognams näherten, umso häufiger stießen sie auf Elfen, die die Schluchten von oben bewachten. Tamega führte sie jedoch sicher durch alle Gefahren, auch wenn es manchmal knapp war, einem Elf auszuweichen.


  Tamega vollbrachte das Wunder mit Geschick, Verstand und einem gewissen Wahnwitz, der ihr vor allem Türams Anerkennung sicherte. Auch die anderen bewunderten die Hexe und ihr Können, doch wer Türams Anerkennung gewann, musste schon außerordentliche Fähigkeiten besitzen. Trotz allem dauerte es einige Wochen, bis die Fünf endlich Ognams Festung erreichten.


  Tamega war durch ihre magischen Fähigkeiten und durch Makuts Lauschangriffe bei den Elfen immer auf dem Laufendem. Sie und Makut arbeiteten inzwischen Hand in Hand, und so erreichten sie ihr Ziel, ohne entdeckt zu werden. Und das war auch gut so, denn in drei Tagen sollte die Hochzeit stattfinden. Viel Zeit für die Befreiung der Prinzessin stand ihnen nicht mehr zur Verfügung.


  Tamega führte die vier Hüter in eine Felsenhöhle, von wo sie die Festung überblicken konnten. Gerade in diesem Moment wurde das Nebentor für eine Wagenlieferung geöffnet. In Pamodas Kopf formte sich ein erster Plan. Er lehnte mit dem Rücken zum Felsen und überdachte alles gründlich. Die anderen prägten sich jede Einzelheit der Festung und Umgebung ein.


  Nur Tamega verschwendete keinen Gedanken auf die bevorstehende Befreiung, sondern sortierte in aller Ruhe ihre Pflanzen, die sie zum Teil in den Nischen der Höhle verteilte. Dann zerbiss sie drei der Kräuter und kaute sie gründlich durch. Die Hexe griff nach einer Tonschale und zerrieb einige der getrockneten Pflanzen mit einem Mörser. Ein angenehmer Duft breitete sich in der Höhle aus. Wenig später waren alle, außer Tamega, eingeschlafen.


  *****


  »In drei Tagen ist es so weit. Die Hochzeitsvorbereitungen sind in vollem Gang, und wir sind noch keinen Schritt weiter.« Mefalla nagte an ihrer Unterlippe. »Wir müssen von hier verschwinden und zwar schnell.«


  »Es ist aussichtslos.« Eleon starrte verzweifelt zur Tür. »Wenn sie uns erlauben, innerhalb der Festung spazieren zu gehen, lassen sie uns keinen Moment aus den Augen.« Sie setzte sich auf einen Stuhl und strich sich mit der Hand über die Stirn. »Zum Glück ist die Leibgarde noch am Leben. Sie werden gut versorgt. In diesem Punkt bin ich dankbar, dass Kelganot so freundlich zu uns ist.«


  »Lass dich nicht von seiner höflich-süßen Art blenden«, erwiderte Mefalla. »Seine Freundlichkeit ist weit gefährlicher als jeder offensichtlich entgegengebrachte Hass eines anderen.« Sie kam näher und fasste Eleons Hand. »Ich will dich nicht betrüben, aber Kelganot ist derjenige, der unsere Pläne durchkreuzt. Er misstraut uns. Mit Ognam hätten wir ein leichteres Spiel. Aber der lässt sich überhaupt nicht blicken. Es ist offensichtlich, dass er uns verabscheut.«


  »Ich bin überglücklich, dass dies so ist. Ich lege weder Wert auf seine Gesellschaft noch auf seine Zuneigung.« Eleon trat zum Fenster und beobachtete das Treiben im Hof, dann drehte sie sich wieder um und sah Mefalla mit traurigen Augen an. »Es ist noch immer keine Hilfe aus Solaras gekommen. Ob sie gefangen genommen wurden?«


  »Das sicherlich nicht. Wir hätten es sofort erfahren. Ich befürchte nur, dass sie nicht mehr rechtzeitig eintreffen, um uns zu befreien. Aus diesem Grund müssen wir allein fliehen. Im Notfall müssen wir Ognam mit in unseren Plan einbinden. Vielleicht lässt er sich in irgendeiner Richtung beeinflussen.« Mefalla verengte ihre Augen und nahm mehr denn je den Ausdruck einer Elfe an. »Useede ist auch noch da.« Sie überlegte. »Er misstraut mir noch immer, aber er denkt inzwischen über meine Bemerkungen nach und überlegt, was ich damit bezwecke. Meine Worte an ihn sind äußerst wage. Ich hoffe, dass er die Botschaft, die ich ihm suggeriere, endlich begreift.«


  »Useede?« Eleon schaute erstaunt auf. »Der Ritter, der uns feindlich betrachtet, sobald wir ihm begegnen?«


  »Den meine ich. Auch ihn darfst du nicht unterschätzen. Useede ist zwar Ognams bester Schwertkämpfer und für ihn ein wichtiger Mann, er ist aber auch sein größter Gegner. An dem Tag, an dem Ognam stirbt, nimmt Useede seinen Platz ein. Ich weiß von meiner Mutter, dass dies schon immer sein Ziel war. Noch kann er die Macht nicht an sich reißen. In dem Moment, wo Ognam allerdings an Einfluss verliert, wird Useede an seine Stelle treten und ihn absetzen. Vielleicht liegt darin unsere Chance.« Sie dachte angestrengt nach. »Wie können wir Ognam und Useede gegeneinander ausspielen?«


  »Was soll uns ein Streit der beiden Männer nützen?« Eleon schüttelte den Kopf. »Selbst dann wird niemand die Wachen abziehen.«


  Mefalla nickte. »Ich sehe schon, ich muss Useede deutlicher als mit verschleierten Worten klar machen, dass er nur mit meiner Hilfe die Macht ergreifen kann. Wer weiß, welch finstere Pläne hinter seiner Stirn kreisen. Im Notfall muss ich ihn dazu bringen, dass er mich an Stelle von Ognam heiratet. Ich hoffe, dass dies nicht nötig sein wird. Aus all diesen Gründen war ich stets freundlich zu ihm.«


  »Was ihn offensichtlich nicht beeindruckt. Ich kann nicht beurteilen, ob du ihm gefällst. Und selbst wenn, warum sollte er auf diesen Trick hereinfallen? Du würdest immer noch eine Ehe eingehen, die dir nicht gefallen kann. Nein, Mefalla, Useede ist nicht so dumm, zu glauben, dass dies dein Wunsch wäre. Und wie soll das auch gehen? Ognam lässt es nie soweit kommen. Und Kelganot auch nicht. Und wenn du sagst, alle anderen stehen treu zu Ognam, verstehe ich nicht, was du damit bezweckst. Abgesehen davon, dass es völlig gleichgültig ist, in wessen Gewalt wir uns befinden.«


  »Um mich selbst zu retten, biete ich Useede an, Ognam zu vergiften. Dann ist er am Ziel seiner Träume und kann als Herrscher Katrakan regieren. Als Preis fordere ich unsere Freilassung.«


  Eleon zuckte entmutigt die Schultern. »Darauf geht er niemals ein. Wenn du Glück hast, stimmt er zu. Freilassen wird er uns nach Ognams Sturz nicht. Auch unsere Eskorte kann dadurch nicht gerettet werden. Und dir oder mir blüht nach Useedes Machtübernahme noch immer das gleiche Schicksal.«


  »Das sehe ich ganz genauso.« Mefalla lächelte. In ihren Augen glitzerte es gefährlich.


  *****


  »Und ist das eindeutig?« Kelganots Augen verengten sich, als er Kaguede betrachtete.


  »Es ist zumindest naheliegend.« Die Elfe stand aufrecht vor ihm im Hof und lehnte sich gegen ihre Lanze. »Es gibt niemanden, auf den diese Beschreibung besser passt. Ihre Mutter, die Elfe Krissero, starb, als sie sechs Jahre alt war. Das Kind hieß Mefalla. Einige konnten sich noch an meergrüne Augen erinnern, die sie wohl von ihrem Vater geerbt hatte. Er war ein Mensch und wurde im Kampf getötet. Das Kind floh daraufhin nach Solaras. Es wurde Befehl gegeben, es zurückzuholen, aber die Kleine wurde bei ihrer Flucht von König Farun vor dem Ertrinken gerettet. Dafür gab es Augenzeugen. Unsere Krieger konnten in Solaras nicht eingreifen, da König Farun mit seinem Heer in der Überzahl war. Was dann mit ihr geschah, weiß niemand. Seit diesem Tag war sie spurlos verschwunden. Allerdings hat auch niemand mehr nach ihr geforscht.«


  Kelganot fand diese Entdeckung höchst bedeutsam. »Und du glaubst, dieses Kind ging mit Eleon zu König Meron und wuchs dort zusammen mit der Prinzessin auf?« Er lehnte mit dem Unterarm gegen die Wand und dachte angestrengt nach. »Die Mutter dieses Kindes ist interessant. Was weißt du über sie?«


  »Krissero war eine Außenseiterin. Sie war uns Elfen treu ergeben, wenn sie auch nicht gerade eine Anhängerin Ognams war. Aber das ist in Katrakan nicht ungewöhnlich. Damals war es das nicht und heute noch viel weniger. Aus meinen Nachforschungen geht eindeutig hervor, dass sie für Useede als Herrscher von Katrakan sympathisierte.«


  Kelganot winkte ab. »Weiter, das tun viele. Um ehrlich zu sein, wäre Useede zumindest in einer Hinsicht geeigneter. Was Brutalität und Unüberlegtheit betrifft, stehen sich beide in nichts nach. Mit Useede als Herrscher würden jedoch endlich die Entführungen der Frauen aus anderen Reichen aufhören. Useede ist nur an der Machtstellung Katrakans interessiert. Wenn keine Frauen mehr geraubt werden, würden schon allein dadurch die Vergeltungsschläge aufhören, die uns ständig in Kriege an verschiedenen Fronten verwickeln. Mit Useede an der Macht wäre der Weg frei, ein Reich nach dem anderen zu erobern und zu unterjochen. Aber Ognam lässt sich seine Macht nicht entreißen. Dazu hat er zu viele Verbündete, die er klug auf seiner Seite hält.«


  »Ja, mit schönen Frauen, Gütern und Machtpositionen.« Kaguede spukte verächtlich auf den Boden.


  »Ognam weiß, wie er die Herrschaft behalten kann. Und wir reden hier nicht über eine Machtübernahme Useedes, sondern über Prinzessin Eleon. Nur das hat uns im Augenblick zu interessieren.« Kelganot sah die Elfe auffordernd an. »Welche Fähigkeiten besaß die Mutter des Kindes, das entfliehen konnte und von Farun gerettet wurde?«


  »Elfenzauber und Magie.«


  Kelganot lächelte zufrieden. »Genau das, was ich mir gedacht habe. Nun kennen wir die wahre Prinzessin.«


  »Die Hässliche, die mit der Narbe?«


  »So ist es.« Kelganot wischte sich ein Staubkorn von seinem Ärmel. »Es wird Zeit, dass wir herausfinden, wie wir den Zauber brechen. Und dann«, er lächelte süß, »wird Ognam hochentzückt sein, doch noch eine schöne Braut zum Altar führen zu dürfen. Verlass dich darauf, dass wir in drei Tagen einer wunderschönen Fee gegenüberstehen.« Er nickte ihr zu und verließ den Vorhof der Festung.


  *****


  »Wie konnte das passieren?« Pamoda fuhr erschrocken in die Höhe und fasste sich an die Stirn. Sein Kopf war schwer wie Blei und dröhnte. Er fühlte sich wie zerschlagen.


  »Wir sind eingeschlafen.« Salubu stand mühselig auf.


  »Eingeschlafen?«, brummte Türam grimmig und betrachtete Tamega mit bösem Blick. »Wir wurden betäubt. Ich fühle mich, als hätte ich ein ganzes Fass Rum allein ausgetrunken. Aber wir haben seit Wochen nichts Dergleichen angerührt, nur Wasser und getrocknete Nahrung.«


  Tamega lachte über seinen grimmigen Ausdruck.


  »Stimmt das?« Makut stand gelassen neben ihr, so als wäre nichts geschehen.


  »Es stimmt.« Tamega deutete auf das Tuch am Boden, auf dem sie die wenigen Lebensmittel für das karge Abendessen angerichtet hatte. »Es war ein Versuch. Dass ihr dabei eingeschlafen seid, ist gut, doch ich konnte es vorher nicht ahnen. Ich wusste nicht, wie die Pflanze im Mai wirkt, denn sie darf erst im August gepflückt werden. Ihre Kräfte genügen dennoch für unser Vorhaben.«


  »Was für ein Vorhaben?« Türam stand auf. Ihm war schwindelig, er musste sich an die Wand lehnen. »Bedeutet das, du hast uns als Versuchskaninchen missbraucht? Ich danke recht herzlich. Und warum bist du nicht eingeschlafen?« Er rieb sich den Kopf und warf ihr einen bitterbösen Blick zu. »Wir hätten ihr niemals das Du anbieten sollen. Rede! Wodurch sind wir eingeschlafen und wieso ...«


  »Vielleicht lässt du sie einfach einmal zu Wort kommen«, unterbrach ihn Pamoda. Er zog seinen Mantel aus, der durch seine Ohnmacht in der Höhle schmutzig geworden war, und bürstete ihn aus. »Wenngleich ich Türams Verärgerung verstehe, denn mir ist ebenfalls hundeelend«, ergänzte er, ohne die Säuberung seines Mantels zu unterbrechen.


  »Genauso elend fühlen sich Ognam und seine Krieger, wenn wir zum entscheidenden Schlag ausholen. Die Übelkeit dauert nach dem Erwachen einige Stunden an. Aber es sind Stunden, die uns einen gewissen Vorsprung für unsere Flucht verschaffen.«


  »Wie hast du uns betäubt, und warum bist du nicht eingeschlafen?« Türams Kopf war bedenklich rot, seine Übelkeit wurde immer heftiger.


  Tamega schöpfte einen Kräutersud in vier Becher und reichte den Hütern das übel riechende Gebräu. »Wenn ihr das trinkt, geht es euch sofort besser.« Sie lächelte über Türams angewiderten Blick, als er seinen Becher entgegennahm.


  »Sie will uns noch einmal vergiften. Test zwei, ob wir vielleicht ein weiteres Mal umfallen, oder uns in irgendetwas verwandeln.« Er spuckte auf den Boden und hielt den Becher von sich. »Das stinkt wie faule Eier. Das mag trinken, wer will, ich nicht.«


  »Es zwingt dich niemand. Allerdings darfst du dich dann nicht beschweren, wenn die Übelkeit noch einige Stunden anhält.« Tamega war gnadenlos. »Und jetzt ziert euch nicht. Oder sind die Heldenberichte über das Herz von Solaras übertrieben?«


  Pamoda würgte das Getränk hinunter. Salubu und Makut folgten seinem Beispiel, nur Türam zögerte. Sein Gesicht hatte inzwischen eine bedenklich rotgrüne Farbe angenommen.


  »Türam, ich bitte dich, trink das«, forderte ihn Pamoda auf, der wieder in seinen Mantel schlüpfte.


  Türam weigerte sich noch immer.


  »Mir geht es schon eindeutig besser«, log Salubu. In Wirklichkeit fühlte er keine wesentliche Änderung, sondern glaubte, von einem inneren Feuer verzehrt zu werden. Er griff sich seinen Köcher, der zu jeder Zeit mit den Blüten einer wohlriechenden und sehr seltenen Pflanze ausgestreut war, und sog den Duft tief in sich ein.


  Türam starrte noch immer voller Abscheu auf das Getränk. Schließlich riss er sich zusammen und leerte den Becher in einem Zug.


  »Pfui Teufel! Dieser Dreck kann nur aus Katrakan kommen. Noch nicht einmal die scheußlichsten Mixturen aus dem Zwergenreich stinken so fürchterlich.« Er hielt sich mit der Hand an der Wand fest. »Und besser geht es mir auch nicht. Im Gegenteil, ich verbrenne. Und jetzt dreht sich alles.«


  »Das geht in einigen Minuten vorbei, ihr solltet euch setzen.« Tamega hockte sich im Schneidersitz auf den Boden und forderte die Hüter mit einer Handbewegung auf, ihrem Beispiel zu folgen. Langsam ließen sie sich nieder und warteten.


  Die Hexe hatte nicht zu viel versprochen. Es dauerte nur wenige Minuten, dann waren die Übelkeit, das innere Brennen und der Schwindel verschwunden.


  »Wahnsinn«, meinte Pamoda. »Damit können wir Ognams Truppen aufhalten und entkommen.«


  »Aber der üble Geschmack ist noch immer da«, beschwerte sich Türam mit fast schwarz funkelnden Augen. Angewidert starrte er zu Salubu, der sich an dem Duft seines Köchers erfreute. Türam sah zu Pamoda, der inzwischen friedlich dasaß und in aller Ruhe sein Schwert polierte. Türams Wut auf dessen Ordentlichkeit wuchs ins Unermessliche. Der Geschmack in seinem Mund war ekelhaft. Er blickte grimmig auf seine Freunde, die so taten, als wäre nichts geschehen. Er war wütend auf Pamoda, der stets sich selbst und seine Ausrüstung pflegte, der Rost nicht ertragen konnte und sogar heimlich Türams Streitaxt pflegte, sobald Rostflecken darauf zu sehen waren und er die Axt in die Finger bekam. Er war wütend auf Salubu, der sich ständig über den Knoblauchgeruch, der Türam umgab, aufregte und der ihn mit seinem duftenden Köcher zum Wahnsinn trieb. Aber vor allem war er wütend auf Makut, der ohne jede Gefühlsregung in sich gekehrt dasaß und sich durch nichts aus der Ruhe bringen ließ. Sie alle regten ihn auf, samt dieser Hexe mit ihren Experimenten.


  Türam kochte innerlich, weil der Geschmack in seinem Mund blieb. Knoblauch wäre jetzt genau das, was er brauchte. Ein richtiges Essgelage, eine saftige Keule oder wenigstens ein Brathähnchen. Seit Wochen hatte er nichts Vernünftiges im Magen, nur geräuchertes, dünn geschnittenes Fleisch und getrocknete Früchte. So konnte man keinen Kampf gewinnen. Er brummte einige Zeit vor sich hin, doch sein Zorn war in dem Moment verflogen, als Tamega zwei braune Kutten auf den Boden legte, den Grundriss der Festung Ognams ausbreitete und mit einem Stock auf den nördlichen Nebeneingang deutete.


  »Das ist der Weg zu den Küchen«, erklärte sie. »Und ich weiß jetzt auch, wie wir da ungesehen hineinkommen. Im Inneren der Festung kommen meine Kräuter zum Einsatz. Diese Pflanzen sind nicht nur als Betäubungsmittel ideal, sondern sie lösen in der richtigen Mischung auch starke Halluzinationen aus.« Sie blickte in die Runde, und alle starrten gebannt in ihr Gesicht. Nur Türam war der Einzige, der bei dem Wort Küche noch ganz andere Pläne im Sinn hatte.


  *****


  »Useede? In Solaras erzählt man sich, dass Ihr mutig seid. Warum zögert Ihr so lange?« Mefalla stand dicht vor ihm und sah ihm ins Gesicht. Useede reagierte noch immer nicht auf ihren Vorschlag, und das war gar nicht gut. Weil die Zeit drängte, hatte Mefalla ihre unterschwelligen Beeinflussungen aufgegeben und ihren Plan offen ausgesprochen. Dass Useede ihr misstraute, war offensichtlich, aber dass er den Plan endlich erwog und darüber nachdachte, konnte sie deutlich an seinen Gesichtszügen erkennen.


  »Ognam kann mit einem Schlag vernichtet werden«, drang Mefalla weiter in ihn. »In diesem Moment seid Ihr der Herrscher des Reichs. Nach Eurer Machtergreifung verlange ich nur meine Freilassung, die meiner Dienerin und meiner Eskorte. Wir könnten noch andere Vereinbarungen treffen. Später, wenn Ihr als rechtmäßiger Herrscher in Katrakan eingesetzt worden seid.«


  Eleon hielt den Atem an. Useede blickte finster zu Mefalla und schwieg noch immer. Dass er sie nicht freilassen würde, selbst wenn der Plan, Ognam zu töten, gelang, stand für sie fest. Useede würde nie sein wertvollstes Druckmittel gegen Solaras aufgeben. Freiwillig schon gar nicht.


  »Und wie willst du Ognam vernichten?« Endlich eine Reaktion, endlich ein offener Blick in ihre Augen. Nicht freundlich, nicht entgegenkommend, sondern fordernd, befehlend, misstrauisch. Sie musste damit rechnen, dass er noch härter als Ognam war.


  »Ich muss diese Pflanzen unbedingt in der Abenddämmerung pflücken. Die richtige Zeit hat gerade begonnen. Wenn die Sonne untergegangen ist, ist es zu spät. Die Pflanzen werden zerrieben und mit einer Essenz vermischt, die ich in meiner Kammer aufbewahre. Kurz vor der Hochzeit beträufelt meine Dienerin damit mein Kleid. In dem Augenblick, in dem Ognam diese Stelle berührt, stirbt er einen qualvollen Tod. Diese Pflanzenmischung ist absolut tödlich. Sie verätzt die Haut so stark, dass das Gift gleich in den Körper eindringt. Mir kann nichts geschehen. Ich weiß ja, welche Stelle ich nicht berühren darf. Danach verbrenne ich das Kleid. Niemand wird je erfahren, dass Ognam ermordet wurde.«


  Sie schwieg einen Moment und sah Useede in die Augen. »Wenn Ognam tot ist, wird es Tumult geben. Diese Zeit müssen wir nutzen. Ihr sorgt dafür, dass wir heimlich nach Solaras gebracht werden. Habt Ihr Verbündete, die uns über die Grenze bringen können?«


  »Ich habe noch nie von so einer Pflanze gehört.« Useede ignorierte ihre Frage.


  »Es gibt sie aber. Es ist eine besondere Mischung dreier Arten im richtigen Verhältnis. Ihr könnt mir vertrauen. Es geht um Eure Macht und um meine Freiheit.«


  »Beschreib mir die Pflanzen. Ich lasse sie für dich pflücken.« Useede beobachtete sie scharf.


  »Das ist nicht möglich. Ich muss das selbst tun, nur so kann ich beurteilen, ob sie für meine Zwecke geeignet sind.«


  Eleon hielt erneut den Atem an. Mefalla war geschickt. Langsam erreichten die Worte Useede, zumindest schien er geneigt, sich die Sache zu überlegen.


  »Ich will die Wirkung dieser Mischung zuerst testen.«


  Mefalla atmete auf. Immerhin erlaubte er ihnen, die Festung zu verlassen. Die Chance zur Flucht durften sie sich nicht entgehen lassen. Dass sie ohne die Eskorte fliehen mussten, betrübte sie genauso sehr wie Eleon, doch sie hatten keine andere Wahl. Es war immer noch besser, wenige entkamen, als keiner von ihnen.


  »Wie wollt Ihr die Pflanzen testen?« Mefalla hielt es für klug, Useede bei Laune zu halten.


  »Wir prüfen deine Behauptungen an einem unserer Gefangenen.« Er grinste breit. »Keine Angst, nicht bei deiner Eskorte. Funktioniert alles so, wie du behauptet hast, gilt unser Handel.« Er sah sich um, dann winkte er zwei Wachen. »Ihr begleitet uns, die Zwei da wollen Kräuter sammeln.« Seine Augen verengten sich bei dem Befehl, das Tor zu öffnen.


  *****


  Mefalla und Eleon sahen sich draußen nach allen Seiten um und führten Useede und die Wachen hinauf zu den Felsen, weit weg von der Festung.


  Mefalla deutete nach vorn. »Da oben ist schon wieder eine der Pflanzen.« Sie wollte gerade den Felsweg erklimmen, als sie plötzlich von hinten am Arm gepackt wurde. Erschrocken drehte sie sich um und stand Kelganot gegenüber. Der Ausdruck in seinem Gesicht war alles andere als sanft, und seine blauen Augen blickten böse auf sie herab.


  »Useede, deine Machtbesessenheit wird dir eines Tages noch zum Verhängnis.« Er entspannte sich und lächelte sogar, als er sah, dass Useede rot anlief.


  »Was heißt hier Machtbesessenheit?«, fauchte Useede.


  »Das, was ich sage. Was hat dir die Prinzessin versprochen?« Kelganot nahm eine der Pflanzen aus Eleons Korb, dann schaute er zu der blauen, die Mefalla hatte pflücken wollen. »Und dann noch die rote Blüte dort oben, nicht war?« Sein Lächeln war mild und verriet eine gewisse Anerkennung. Seine Stimme klang zuckersüß, nur seine Augen blickten kalt und unbeugsam. Er griff Mefallas Arm noch fester und fasste in ihre Rocktasche.


  »Sieh an, ein Korattstein.« Düster betrachtete er Useedes Gesicht. »Was für ein Märchen haben sie dir aufgetischt? Rede!«


  Useede verschränkte die Arme vor der Brust. »Kein Märchen, sie wollten diese Pflanzen für die Hochzeit.«


  »Falsch«, erwiderte Kelganot freundlich. »Diese Pflanzen verlieren gepflückt innerhalb einer Stunde ihre Wirkung. Zur Hochzeit in zwei Tagen sind sie nicht mehr zu gebrauchen. Aber wenn du sie über diesem Korattstein reibst, entwickeln sie unglaubliche Kräfte. Du kannst einen Gegner, dem du diese zerriebene Mischung ins Gesicht bläst, für Stunden lähmen. Ihr drei wärt hier draußen bewegungslos liegen geblieben und die Frauen geflohen. Kompliment, Mefalla. Du bist wirklich die Tochter deiner Mutter. Deine Maskerade war fast perfekt. Leider konntest du deine Herkunft nicht verbergen.«


  Er sah, wie Mefalla unter diesen Worten zusammenzuckte, und wandte sich lächelnd an Eleon. »Meine Königliche Hoheit. Wir werden den Elfenzauber, der Euch schützt, bald brechen. Wir sind alle schon sehr gespannt, wie Ihr in Wirklichkeit ausseht.« Er lächelte sanft und verbeugte sich ehrfurchtsvoll. Dann drehte er sich zu den Wachen um. »Bringt sie in ihre Gemächer. Und kein Wort zu Ognam oder sonst wem. Ich will ihn überraschen. Er wird von seiner Braut entzückt sein.« Er winkte mit der Hand, und die Wachen führten die Frauen ab.


  Kelganot schaute ihnen nach, dann blickte er zu Useede. »Ich unterstütze nie eine Machtübernahme, wenn kein schwerwiegender Grund vorliegt. Und darauf kannst du vertrauen. Ich diene treu dem Herrscher Katrakans. Das gilt auch, wenn du eines Tages Ognams Platz einnimmst.« Er wandte sich zum Gehen und verbesserte sich. »Falls es überhaupt einmal so weit kommt. Ognam ist schon seit langem unbezwingbar. Solange er die Mehrheit im Reich auf seiner Seite hat, wird sich daran auch nichts ändern. Also warte deine Zeit ab. Wenn es dein Schicksal ist, wirst du eines Tages über Katrakan herrschen. Dann diene ich auch dir, aber erst an diesem Tag. Und dann kannst auch du darauf vertrauen, dass ich jeden Versuch, dich zu stürzen, vereiteln werde. Aber hüte dich vor einer vorzeitigen Machtübernahme.«


  Er lächelte böse. »Es passiert alles stets so, wie es sein soll. Und gleichgültig, wer von euch beiden regiert, die Sicherheit Katrakans ist und bleibt mein höchstes Ziel.« Nach diesen Worten nickte er Useede zu und folgten den Wachen.


  Useede blieb weiß vor Wut zurück.


  *****


  Kaguede striegelte gerade ihren Rappen, als Kelganot den Stall betrat.


  »Unsere Gefangenen wollten fliehen und hätten beinahe Useede überlistet. Ich kam gerade rechtzeitig, um ihn vor einer Dummheit zu bewahren. Aber Useede ist nicht unser Problem. Ich weiß noch immer nicht, wie der Zauber von Mefalla rückgängig gemacht werden kann. Wir brauchen also die Hilfe von Geranott. Er ist wahrscheinlich der einzige Magier, der uns helfen kann. Du musst ihn holen und zwar schnell. In zwei Tagen darf es keine Geheimnisse mehr geben. Kannst du es rechtzeitig schaffen?«


  »Ja«, antwortete Kaguede und legte ihre Putzsachen zur Seite.


  »Nimm dein Pferd und deinen Falken. Reite allein und schaff Geranott heimlich zu mir.« Kelganot dachte einen Moment lang nach, dann nickte er der Elfe zu. »Beeil dich, die Zeit wird knapp.«


  *****


  »Wen willst du als Begleitung mit hineinnehmen«, fragte Pamoda, als Tamega ihre Vorbereitungen beendet hatte.


  »Was heißt hier, wen willst du dabei haben?«, echote Türam. »Das ist doch wohl sonnenklar.« Er schaute mürrisch zu Makut, der gelassen zuhörte.


  »Warum Makut?«, wollte Salubu wissen.


  »Weil Makut hier draußen völlig nutzlos ist.« Türams Augen blickten kriegerisch. »Du, Salubu, kannst mit Pfeil und Bogen ihre Flucht aus der Festung unterstützen. Pamoda und ich erledigen alles andere im Kampf. Also, rate mal, wen wir hier draußen auf dem Schlachtfeld am wenigsten gebrauchen können?«


  Tamega lachte. »Du unterschätzt wohl Makuts Fähigkeiten.«


  »Nein, tue ich nicht.« Der Zwerg war jetzt voll in Fahrt, wie immer, wenn ein Einsatz oder Kampfhandlungen bevorstanden. »Ich schätze seine Eigenschaften sehr. Und die werden vor allem zum Versorgen von Wunden gebraucht und zur Spionage. Da er Gewalt ablehnt, hat er auf dem Schlachtfeld nichts verloren.«


  »Es sei denn, es gibt Verwundete«, stichelte Tamega.


  »Und es sei denn, es müssen Personen in fremden Festungen gefunden werden«, ergänzte Türam schlagfertig.


  »Hört auf zu streiten«, unterbrach Makut den Schlagabtausch. »Ich begleite sie ja. Tamega und ich haben uns schon darauf geeinigt. Wir dürfen keine Zeit verlieren und sollten endlich gehen.« Er griff sich ein Bündel und sah auf Tamega herab. »Hast du alles, was du brauchst?«


  Die Hexe nickte.


  »Ihr seid in der Festung euch selbst überlassen«, warnte Pamoda. »Wir können erst eingreifen, wenn ihr wieder draußen seid. Soll ich euch nicht doch begleiten?« Er griff nach seinem Schwert. »Es kann auch innerhalb der Burg zu Kampfhandlungen kommen.«


  »Nein, wir schaffen das und befreien die Prinzessin. Und zwar, ohne großes Aufsehen zu erregen.« Tamega blickte Türam angriffslustig in die Augen. »Ich hoffe, du kannst dich dann entsprechend benehmen.«


  Türam schwang seine Streitaxt über die Schulter. Seine Augen glitzerten. »Ich weiß, was ich der künftigen Königin schuldig bin. Ich werde ihr auch treu dienen, bis sie sich von den Staatsgeschäften zurückzieht.«


  Die anderen starrten verblüfft in sein Gesicht.


  »Zurückzieht?«, fragte Pamoda irritiert.


  »Zurückzieht«, bestätigte Türam und verschränkte die Arme vor der Brust. »Ich stehe treu zur Königsfamilie, auch wenn König Farun geschworen hat, die Verfassung zu Eleons Gunsten zu ändern. Prinz Atull wäre als König denkbar, aber der junge Mann ist seit seiner erweiterten Ausbildung in Bukamra viel zu aggressiv. Schon zuvor konnte er sich beim Training kaum beherrschen, jetzt ist er geradezu gnadenlos. Und auf den Einfluss seines Vaters können wir getrost verzichten, auch wenn einige in Solaras das anders sehen.«


  Pamoda hob erstaunt die Brauen. »Ich bin überrascht, dass du so bereitwillig und ohne Geschrei eine Königin akzeptierst. Türam, ich bin beeindruckt.«


  Der Riesenzwerg richtete sich auf. »Warum sollte ich so unvernünftig sein? Mit Eleons Thronbesteigung ergeben sich völlig neue Möglichkeiten. Ich sehe darin eine große Chance für ganz Solaras. Allerdings braucht diese junge Frau einen starken König an ihrer Seite. Es geht schließlich um die Dynastie. Eleon wird eines Tages Kinder haben, und dazu braucht es naturgemäß einen Mann. Während sie mit der Erziehung der Prinzen und Prinzessinnen beschäftigt ist, wird ihr Gatte regieren. Ich weiß auch schon, wer es sein wird. König Markusch aus Küralon.« Türam nickte entschlossen. »Er ist einunddreißig Jahre alt und sieht gut aus. Außerdem ist er ein hervorragender Stratege und Kämpfer. Ich wüsste keinen geeigneteren Herrscher für Solaras.«


  Tamega, Salubu, Pamoda und Makut brachen in Gelächter aus.


  »Das hast du dir ja schön zurecht gedacht.« Pamoda klopfte ihm auf die Schulter. »Und ich wundere mich schon die ganze Zeit, dass du noch kein Wort darüber verloren hast, dass du mit einer Königin nicht einverstanden bist. Du spekulierst auf König Markusch als Regent.«


  »Warum sollte ich darüber ein Wort verlieren, wenn jeder weiß, dass es so kommt. Was nicht bedeutet, dass ich unsere Königin nicht unterstütze, bis ihr Gatte an ihre Stelle tritt.«


  »Und wenn Eleon unabhängig bleiben will und darauf besteht, ihr Land selbst zu regieren? Oder wenn ihr König Markusch nicht gefällt?« Tamega betrachtete Türam amüsiert. »Oder wenn sie trotz einer Heirat an oberster Position bleibt. Immerhin ist sie die Königin von Solaras.« Sie hatte Mühe, ernst zu bleiben. Türams entsetzter Blick sprach Bände. Der Gedanke an diese Möglichkeit war ihm noch gar nicht gekommen. Er öffnete den Mund, doch Pamoda hob die Hand.


  »Schluss, kein weiteres Wort. Wir stehen vor der größten Herausforderung unseres Lebens. Wir dienen König Farun, und sein Befehl lautete, die Prinzessin zu befreien.«


  Türam nickte und schwang erneut seine Axt. »So ist es. Tun wir unsere Pflicht.« Er wandte sich an Makut und Tamega. »Und ihr vergesst ja nicht unsere Vorräte. Und keine getrockneten Früchte, wenn ich bitten darf, sondern Räucherfleisch, Schinken und gebratene Keulen. Und vergesst den Knoblauchzopf nicht.«


  Tamega lächelte, während Makut kaum merklich den Kopf schüttelte.


  Pamoda winkte zum Aufbruch. Vorsichtig schlichen die Fünf nach draußen und schauten hinunter zur Festung. In einer halben Stunde kam der Lieferwagen mit den Fässern. Bis dahin musste jeder auf seinem Posten sein. Der Plan war in allen Einzelheiten besprochen worden. Alle wussten, was sie zu tun hatten.


  Tamega und Makut nickten den anderen zu. Dann schlichen sie im Schutz der Felsen nach unten zum nördlichen Eingang. Es war genau die Zeit, in der sich der scharlachrote Schatten über die Schlucht ausbreitete.


  *****


  Alles klappte wie geplant. Tamega hatte die Prozedur mehrere Tage lang beobachtet. Während der Kutscher am Hintereingang gegen das Tor hämmerte, schlüpften sie und Makut in das Innere des Fuhrwerks. Es war eng, doch die Fässer boten genügend Platz, um sich dazwischen zu verstecken. Sie hatten sich gerade geduckt, als der Wagen anfuhr und über den Innenhof rumpelte.


  Es dauerte nur wenige Minuten, dann hielt das Gefährt, und die herbei eilenden Männer begannen mit dem Ausladen. Tamega und Makut warteten einen günstigen Moment ab, dann schlüpften sie aus dem Wagen und schlichen hinter die Fässer Rum und Wein, die vor dem Lagerraum abgestellt worden waren.


  Tamega deutete mit dem Kopf zu einer offenen Tür. Beide rannten gleichzeitig los. Türam, Salubu und Pamoda sahen, wie sie Sekunden später in den Gemäuern der Festung Ognams verschwanden.


  Makut übernahm von nun an die Führung. Die Gänge waren breit, und sie schritten zügig voran. Sie mussten sich nicht verstecken, denn sowohl Makut als auch Tamega trugen braune Kutten, so wie es bei vielen Bewohnern innerhalb der Festung üblich war. Niemand erkannte sie, da sie sich die Kapuzen tief ins Gesicht gezogen hatten und selbstsicher auftraten.


  »Zuerst erledigen wir Ognam und seine Bande«, flüsterte Makut Tamega zu und deutete mit dem Kopf nach vorn. »Da stehen mehrere Wachen vor einer Doppeltür, und ich höre Ognam reden. Vielleicht haben wir Glück und dahinter befindet sich der Thronsaal.«


  Tamega griff in ihren Beutel und nahm eine größere Menge Kräuter zwischen Daumen, Zeige- und Mittelfinger. »Es geht gleich los. Vergiss nicht, das Gegenmittel zu zerkauen«, erinnerte sie Makut.


  Als er nickte, gab sie ihm ein Zeichen, und sie marschierten an den Wachen vorbei. Sekunden später sackten die Männer betäubt zu Boden.


  Makut und Tamega drehten sich um und schlichen zur Tür.


  »Bist du so weit?« Makut berührte den Griff. Als sie nickte, stieß er die Tür auf.


  Tamega zerrieb ihre Kräuter.


  »Wer ist da?«, hörten sie Ognam sagen.


  »Was soll das, wer ...«, kam es von der Ecke, dann war es plötzlich still.


  Makut und Tamega schlichen in den Saal und sahen sich um. Ognam hing ohnmächtig in seinem Stuhl, ebenso Useede, Kelganot und Isendin. Nur Burulf, der Basilisk und Moresa, die Harpyie, lagen am Boden.


  »Sechs auf einen Streich«, meinte der Engel nur. »Leider fehlt die Elfe Kaguede.«


  »Der begegnen wir bestimmt auch noch.« Tamega griff in ihren Beutel.


  »Das ist zu befürchten.« Makut drehte sich um. »Wir sollten schleunigst die Prinzessin und Mefalla befreien.«


  »Und die restlichen Bewohner der Festung in Schlaf versetzen«, ergänzte Tamega.


  Gemeinsam verließen sie den Saal. Die Richtung, in die sie gehen mussten, kannten sie. Sie hatten bereits die Wachen entdeckt, die unter einem bestimmten Fenster verstärkt auftraten. Es war schwierig, die Position des Gemachs innerhalb der Hauptburg auszumachen, aber Makut konnte sich überall gut orientieren. Er überließ sich wie immer seiner inneren Führung. Bald bogen sie in einen Gang ein, der von mehreren Männern bewacht wurde. Vor einer Saaltür standen zwei Krieger.


  Makut nickte Tamega zu. Die Hexe griff unauffällig in ihre Tasche und fasste nach ihren Kräutern. Dann nahm sie die Kräuter zwischen die Finger und zerrieb sie. Ein angenehmer Duft breitete sich aus. Ehe einer der Männer etwas sagen oder reagieren konnte, sanken sie schon zu Boden.


  Makut lächelte der Hexe beeindruckt zu und zerkaute weiter seine Kräuter. Dann öffnete er die Saaltür.


  »Makut! Endlich!« Mefalla und Eleon flogen auf ihn zu.


  Der Engel umfing beide mit seinen Armen. »Still, kein Wort, wir haben nur wenig Zeit.« Er deutete auf Tamega. »Sie ist eine Hexe. Ohne ihre Hilfe wären wir nicht hier. Das sind Mefalla und Eleon.«


  Tamega steckte ihnen, ohne Zeit zu verlieren, einige Kräuter in den Mund. Da Makut der Hexe nicht verriet, wer die Prinzessin war, wandte sich Tamega überrascht an Mefalla. Sie wunderte sich, dass die Prinzessin zwar Ähnlichkeit mit einer Fee hatte, dennoch von der Aura einer Elfe umhüllt war. Doch jetzt war nicht der richtige Zeitpunkt, um sich darüber Gedanken zu machen. Noch waren sie nicht in Sicherheit.


  Tamega deutete zur Tür. »Ihr müsst die Kräuter langsam kauen und dürft sie auf keinen Fall schlucken. Vergesst das nicht. Nur so bleibt Ihr wach, und Euch kann nichts passieren. Kennt Ihr einen Weg, wie wir ungesehen aus der Festung entkommen?«


  »Und vor allem wisst ihr, wo die Leibgarde des Königs ist?«, ergänzte Makut, der möglichst alle aus den Klauen Ognams befreien wollte.


  »Folgt mir«, sagte Mefalla und übernahm selbstsicher die Führung. Sie warf Eleon einen bittenden Blick zu. Die Prinzessin hatte verstanden. Das Geheimnis ihres Rollentauschs sollte gewahrt bleiben. Der Zauber hielt noch kurze Zeit und konnte bis dahin nur von Eleon selbst aufgehoben werden. Mefalla würde den Zauber sicherlich auf ihrer Flucht erneuern. Wer wusste schon, wozu die Täuschung noch gut war. Makut, der sie beide seit ihrer Kindheit kannte, würde sie nicht verraten.


  Mefalla lächelte Makut siegessicher zu. »Jetzt haben wir es geschafft.«


  »Noch nicht«, dämpfte der Engel ihre Zuversicht. »Noch sind wir nicht aus der Festung heraus. Und auf dem Weg zurück nach Solaras gibt es ebenfalls noch viele Hürden zu überwinden.«


  Mefalla schüttelte zuversichtlich den Kopf. »Ich sehe mich schon im Norden von Solaras stehen. Fühlst du es nicht auch? Diese Empfindung ist so stark, dass es keinen Zweifel an unserem Erfolg geben kann.«


  Tamega betrachtete die Prinzessin verwundert. Das hörte sich an, als ...


  »Lasst uns schnell von hier verschwinden«, mahnte Makut und verhinderte dadurch, dass Tamega aus Mefallas Verhalten Schlussfolgerungen ziehen konnte. Rasch öffnete er die Tür. »Wir dürfen keine Zeit mehr verlieren.«


  Tamega folgte dem Engel und riss sich zusammen. Sie durfte sich von nichts ablenken lassen, sondern musste sich auf ihren Weg zurück und aus der Festung heraus konzentrieren.


  Leise schlichen sie durch die Gänge bis hinunter in die Gewölbe. Überall, wo ihnen jemand begegnete, zerrieb Tamega ihre Kräuter, und so erreichten sie ohne größere Probleme das unterirdische Verlies, in dem König Faruns Leibwache eingekerkert war.


  *****


  Pamoda und Türam waren von den Felsen geklettert und warteten auf einer Anhöhe in der Nähe der Festung. Salubu stand auf einer höher gelegenen Felsenplatte, die ihm gute Deckung bot. Von dort aus konnte er sie mit Pfeil und Bogen am besten unterstützen und ihnen den Rückweg sichern, falls es Probleme geben würde.


  Das Warten war unerträglich. Pamoda, sonst die Geduld in Person, starrte gebannt zur Festung, dessen Mauern undurchdringlich wirkten.


  »Was ist los?«, wollte Türam wissen, der die Nervosität seines Freundes spürte. »Du vertraust doch Makut.«


  »Selbstverständlich«, antwortete der Ritter und trat von einem Bein auf das andere.


  Türam schlitzte die Augen und betrachtete ihn kritisch. »Deshalb siehst du auch so zufrieden aus und kannst kaum stillstehen.«


  Pamoda lachte gequält. »Du hast es wieder einmal erfasst. Ich fühle mich überhaupt nicht gut.«


  Der Riesenzwerg nickte grimmig. »Befürchtest du, dass Makut es nicht schafft? Oder sorgst du dich um Tamega? Glaubst du, sie ist dem Auftrag nicht gewachsen?«


  Pamoda atmete tief durch. »Ich bin davon überzeugt, dass beide ihre Sache gut machen. Trotzdem stimmt etwas nicht. Du und Salubu, schafft ihr das hier auch ohne mich?«


  »Wenn es nicht anders geht.« Türam blickte dem Ritter ins Gesicht. »Du willst Makut und Tamega in der Burg Rückendeckung geben und ihnen heimlich folgen.«


  »Nein!«, antwortete Pamoda. »Aber wenn ich je das Gefühl hatte, dass die Stunde gekommen ist, wo der Feind uns in eine Falle tappen lassen will, dann jetzt.«


  Türam nickte zustimmend. »Wäre auch ein Wunder, wenn die nicht alles versuchen, um uns zu kriegen.« Er griff sich seine Streitaxt und schwang sie sich über die Schulter. »Dann mal los, ich halte die Stellung.«


  Pamoda legte seinem Freund die Hand auf die Schulter, dann huschte er, immer wieder stehenbleibend und an die Felswände gedrückt, zum nördlichen Eingang der Festung. Sein Ziel war das hintere Tor, durch das auch Makut und Tamega gegangen waren.


  Vor den Festungsmauern angekommen, konnte der Ritter niemanden sehen. Er schlich zum Eingangstor, öffnete es problemlos und schlüpfte hindurch. Auch innerhalb des Hofs war keine Seele zu sehen. Der Verdacht, dass sie bereits erwartet wurden, verstärkte sich. Pamoda schlich weiter bis zu einer Nebentür, die den Gerüchen nach in den Küchentrakt führte. Ungehindert betrat er das Innere der Festung und folgte einem Gang mit spärlicher Beleuchtung.


  Als er zuerst Stimmengemurmel und dann das Schlagen einer Tür hörte, ging er unter einer Treppennische in Deckung. Kurz darauf hörte er harte Schritte. Pamoda duckte sich. Durch einen Schlitz in der Treppe sah er zwei Elfenwächter vorübergehen. Sie steuerten auf die Tür zu, durch die er die Burg betreten hatte, und versperrten sie. Den Schlüssel zogen sie ab. Danach kehrten sie um, liefen erneut an Pamoda vorbei und verschwanden am anderen Ende des Flurs. Der Ritter atmete die angehaltene Luft aus. Dieser Fluchtweg war versperrt.


  Pamoda blieb noch einige Zeit in seinem Versteck sitzen und lauschte. Aus den Küchen, die sich offensichtlich im hinteren Teil dieses Traktes befanden, hörte er gedämpftes, aber hektisches Treiben. Die Hochzeitsvorbereitungen waren bereits in vollem Gang.


  Pamoda verließ sein Versteck und sah sich um. Die Wände des Flurs waren kahl und nur mit wenigen Lampen versehen. Vor der Holztreppe, die in den oberen Stock führte, war eine schmale Tür, in der ein Schlüssel steckte. Pamoda legte sein Ohr an die Tür, doch im Inneren war nichts hören.


  Langsam drückte er die Klinke nach unten. Der Raum, in den er sah, war nur eine schmale Abstellkammer. Ganz am Ende schimmerte Tageslicht durch ein verschlossenes Fenster. Pamoda besah sich den Riegel. Er war nicht schwer zu öffnen, im Notfall konnten sie durch dieses Fenster in den Hof fliehen.


  Pamoda verließ die Kammer und verschloss die Tür. Den Schlüssel steckte er zu sich und folgte dann den Windungen des Ganges, in dem auch die Wachen verschwunden waren. Da es tiefer nach unten ging und die Luft stickig wurde, vermutete er, dass dieser Weg in die unteren Gewölbe und schließlich ins Verlies führte.


  Also doch eine Falle, dachte er besorgt, denn auch Makut und Tamega wollten sich in den Kerker wagen, um die Leibgarde des Königs zu befreien.


  Wenn die Männer überhaupt noch leben, dachte Pamoda zweifelnd. Die Brutalität, mit der Ognam seine Gegner behandelte, war in allen Reichen bekannt. Der Ritter hatte nur wenig Hoffnung, die Garde lebend oder unversehrt wiederzusehen.


  Pamoda blieb erneut stehen und lauschte. Es war nichts zu hören. Die Stille in diesem Teil der Festung war schon beinahe unheimlich. Pamoda setzte seinen Weg fort und prägte sich seine Umgebung genau ein. Bald hatte er eine Treppe erreicht, deren Stufen in die Tiefe führten. Er blieb einen Moment stehen und starrte in die Dunkelheit. Dann stieg er die Stufen hinab.


  Unten angekommen, folgte er dem Gang weiter nach links und fand sich bald in einem der Verliese wieder. Noch immer war kein Laut zu hören. Es gab kein Stöhnen, keine Wachen, nichts, da war nur Dunkelheit und Stille. Die einzigen Geräusche, die er hörte, waren seine Schritte und das Rascheln einzelner Ratten, die durch die Gänge huschten.


  Pamoda blieb stehen und sah sich um. Die Zellen rechts und links waren leer, die Gittertüren standen teils offen. Der Raum wirkte verlassen, dennoch roch es muffig und nach Angst. Er ging den Gang bis zu seinem Ende entlang und betrat durch einen Bogen ein größeres Gewölbe, von dem zwei weitere Gänge nach rechts und links führten. Am Ende des rechten Ganges schimmerte es hell.


  Ein Ausgang aus dem Verlies, schoss es ihm durch den Kopf. Das Licht vor ihm deutete schwach die Umrisse einer Tür an. Beherzt ging er darauf zu. Ein Gefühl der Kälte umgab ihn bei jedem Schritt. Sein Herz begann wild zu schlagen. Da war sie, die Falle. Pamoda umgriff das Heft seines Schwertes und ging langsam weiter. Jeder Muskel in seinem Körper war gespannt. Die Kälte nahm weiter zu.


  Wäre ich in Eile, würde ich das gar nicht bemerken, überlegte er, und seine Gedanken überschlugen sich. Er blieb stehen und betrachtete die Wände. Weiter vorne entdeckte er auf beiden Seiten je einen Spalt, in dem ein ausgewachsener Mann genügend Platz fand, um sich darin zu verbergen. Sicherlich waren diese Nischen für die Wachen in den Fels gehauen worden, damit sie ihre Gegner hinterrücks überraschen konnten. Pamoda wunderte sich nur, warum kein Wächter auf seinem Posten war. Es schien, als wolle niemand sie aufhalten, und wieder blickte er zu der Tür, die ganz offensichtlich ins Freie führte.


  Pamoda dachte nicht daran, diese Tür zu öffnen. Stattdessen schlüpfte er in den Spalt der rechten Seite und drückte sich eng an die Felswand. Er wollte abwarten, was geschah. Er war überzeugt, dass seine Freunde bald hier erscheinen würden. Wenn seine Vermutung richtig war, würden die Elfen sie geschickt in diesen Teil des Verlieses locken.


  Pamoda atmete tief durch. Er war sich fast sicher, dass die Tür, die ins Freie führte, sich als Hinterhalt entpuppte. Fest umklammerte er den Griff seines Schwertes und dachte fieberhaft darüber nach, wie er seine Freunde beschützen könnte. Noch ehe er zu einem Ergebnis kam, hörte er Stimmen.


  *****


  Mefalla führte ihre Retter durch die Burg. Sie kannte den Weg ins Verlies, denn Kelganot hatte ihr und Eleon erlaubt, regelmäßig nach der Leibgarde zu sehen. Überall in den Gängen brannten Fackeln und warfen ihr Licht in die unterirdischen Gewölbe. Abgetretene Stufen führten sie nach unten, und je tiefer sie kamen, umso kälter und dunkler wurde es. Die Luft war modrig, und der Geruch von Dreck, Schweiß, Angst und Blut hing in der Luft.


  Eleon konnte die Atmosphäre kaum ertragen. Nur der Duft von Tamegas Kräutern, die sie bei jeder Begegnung mit den Wachen zerrieb, half ihr dabei, ihre Übelkeit zu bezwingen.


  Endlich hatten sie den Teil des Verlieses erreicht, in dem sich die Leibgarde befand. Nachdem Tamega die überraschten Wachen in einem Vorraum betäubt hatte, griff Mefalla nach den Schlüsseln und befreite die Soldaten des Königs aus ihren Zellen.


  »Nichts wie raus hier«, flüsterte sie. »Ich habe vor Kurzem einen geheimen Ausgang entdeckt. Er befindet sich ganz in der Nähe der Ställe auf der nördlichen Seite der Festung.«


  Erneut übernahm Mefalla die Führung, und es dauerte nicht lange, da hatten sie den hinteren Teil des Verlieses erreicht.


  Merkwürdig, dachte Tamega und sah sich nach allen Seiten um. Wieso sind in diesem Bereich sämtliche Zellen leer? Warum nur gibt es hier keine Gefangenen?


  Ehe sie sich weitere Gedanken darüber machen konnte, hatten sie das Ende des Ganges erreicht und befanden sich in einem größeren Gewölbe. Von dort aus führte je ein Gang nach rechts und links. Von der rechten Seite schimmerte Licht.


  »Das ist der Weg aus der Festung heraus«, erklärte Mefalla den anderen und deutete auf die Umrisse einer Tür am Ende des Ganges. »Wir waren zufällig dabei, als einer der Wachen durch diese Tür das Verlies betrat«, fuhr sie fort. »Kommt schnell, wir haben es gleich geschafft.«


  Mefalla lief voraus. Die anderen folgten ihr. Jeder wollte diesem schrecklichen Ort so schnell wie möglich entfliehen.


  Nur Tamega blieb stehen, und ihre Gedanken wirbelten durcheinander. Ihr Herz schlug in heftigen Schlägen. Das Gefühl der Kälte, das sie plötzlich umgab, machte ihr Angst. Dieses Gewölbe war ihr unheimlich. Bis aufs Innerste beunruhigt, starrte sie zu der Tür, dessen Umrisse sich durch Lichtstrahlen, die hell durch die Ritzen drangen, abzeichnete. Es war weiß, die Tür musste also ins Freie führen.


  Helles Sonnenlicht, dachte Tamega und beobachtete wie Mefalla nach dem Riegel griff und ihn zurückschob.


  Für einen kurzen Moment stand die Hexe wie unter einem fremden Bann und konnte sich nicht rühren.


  Auch Pamoda konnte sich in seinem Versteck plötzlich nicht mehr bewegen. Wie gelähmt stand er da und war unfähig, irgendetwas zu tun.


  Helles Tageslicht, schoss es Tamega erneut durch den Kopf. Die Strahlen waren weiß. Sie zuckte zusammen. Als sie in die Festung eingedrungen waren, hatte sich der scharlachrote Schatten über den Schluchten ausgebreitet. Wenn dieser Weg ins Freie führte, musste ein rötlicher Schein durch die Ritzen dringen.


  Tamega schloss die Augen, dann konzentrierte sie sich und warf den fremden Zauber von sich. »Nein! Nicht!«, schrie sie, doch es war zu spät. Mefalla hatte die Tür bereits aufgestoßen und war, gefolgt von den anderen, ins Freie gestürmt.


  Pamoda kam durch den Schrei der Hexe wieder zu sich. Er wollte aus seinem Versteck stürmen, sah aber gerade noch rechtzeitig, dass sich zwei Gestalten näherten.


  Tamega, die mit dem Rücken zu ihnen stand, bemerkte die Elfenwächter nicht. Stattdessen rannte sie den anderen hinterher, blieb jedoch an der Schwelle der Tür stehen.


  Tamega blinzelte und blickte verwirrt in die erschrockenen Gesichter ihrer Gefährten. Sie befanden sich im Freien. Hatte sie sich getäuscht?


  Im nächsten Augenblick spürte sie zwei Hände auf ihrem Rücken und wie ihr jemand den Beutel mit den Kräutern aus der Hand riss. Dann wurde sie hinaus ins Freie gestoßen. Das Sonnenlicht verschwand, und von einer auf die andere Sekunde konnten alle erkennen, dass sie sich nicht im Freien, sondern in einer Kerkerzelle befanden.


  Erschrocken blickte Tamega zu den beiden Elfen, die mit höhnisch grinsenden Gesichtern vor ihr standen.


  »Pech gehabt, Hexe!«, lachte der Elf. »Obwohl es dir gelungen ist, fast die gesamte Festung zu betäuben, bist du uns am Ende doch noch in die Falle getappt. Sobald Ognam und seine Getreuen aufwachen, werden sie sich bei dir für den erzwungenen Tiefschlaf bedanken.«


  »Die Strafe für deinen Zauber dürfte besonders grausam sein«, ergänzte der andere Elf. Grinsend deutete er zu den Folterwerkzeugen an den Wänden und schlug die Kerkertür zu.


  Es krachte laut, und sein Begleiter schrie auf. Erschrocken drehte er sich um, sah den Elf tödlich getroffen zu Boden sinken und sich selbst einem Ritter gegenüberstehen. Geistesgegenwärtig hob er sein Schwert und schlug zu, doch Pamoda wich geschickt zur Seite.


  Der Kampf war nur von kurzer Dauer. Pamoda steckte sein Schwert zurück in die Scheide, öffnete die Zellentür und befreite die Gefangenen.


  »Danke«, sagte Makut und legte ihm die Hand auf die Schulter. »Ohne dich wären wir kurz vor dem Ziel gescheitert.«


  Pamoda wischte sich den Schweiß von der Stirn. »Jeder auf seinem Platz«, sagte er nur, während er sich bückte und Tamegas Zauberkräuter aufhob. Er überreichte ihr den Beutel, zog den Schlüssel der Abstellkammer aus seiner Tasche und hob ihn hoch. »Ich kenne einen sicheren Weg ins Freie. Lasst uns schleunigst von hier verschwinden.«


  *****


  Türam konnte seine Ungeduld kaum zügeln. Seine Gefährten waren schon viel zu lange in der Burg. Besonders beunruhigte ihn, dass sich seit Pamodas Verschwinden außerhalb der Festung überhaupt nichts mehr tat. Es war niemand mehr zu sehen. Er teilte inzwischen Pamodas Befürchtungen, dass man die Hüter in der Festung erwartet hatte.


  Türam überlegte, ob er Pamoda folgen sollte. Eben wollte er Salubu ein Zeichen geben, da hörte er von unten ein knarrendes Geräusch. Der Riesenzwerg drehte sich um und ging in Deckung. Endlich tat sich etwas. Die nördliche Seitentür wurde geöffnet.


  Türam atmete auf, als er seine Freunde, die Frauen und die Leibgarde des Königs sah. Makut trieb genügend Pferde aus der Festung, sogar die Leibgarde war bewaffnet, sie hatten sich im Waffenlager der Burg bedient. Auf diese Weise waren sie ihren Gegnern nicht ganz unterlegen. Drei kräftige Lastentiere, beladen mit Nahrungsmitteln, begleiteten die Truppe.


  Türam nickte zufrieden. Die Befreiung der Prinzessin aus der Festung war geglückt. Nun mussten sie schleunigst von hier verschwinden. Der Weg zurück war noch gefährlicher, denn jetzt waren die Krieger Katrakans alarmiert. Zumindest würden sie es in einigen Stunden sein. Wenn die Betäubung nachließ, war die Jagd eröffnet.


  »Daran ist leider nichts zu ändern«, brummte Türam. »Ich bin für den Kampf bereit.« Zuversichtlich blickte er auf Pamoda herunter und hob den Daumen nach oben.


  Der Ritter blieb kurz auf einem der zerklüfteten Felsen stehen und erwiderte die Geste. Sie hatten die zweite Hürde geschafft, wenn sie auch nur knapp einem Hinterhalt entkommen waren. Jetzt mussten sie doppelt wachsam sein. Ihnen stand nun die schwierigste Aufgabe bevor. Die Prinzessin unversehrt nach Solaras zu bringen.


  Pamoda sah sich ein letztes Mal in der Schlucht um. Dass er auf seine Gefühle vertraut hatte, war ihre Rettung gewesen und hatte das Schlimmste verhindert.


  Pamoda blickte in die Gesichter seiner Gefährten und fühlte sich stark wie schon seit langem nicht mehr. Die kommenden Wochen würden hart werden, doch sie hatten eine Chance, ihr Ziel zu erreichen. Tamega würde sie wieder sicher durch Katrakan bis zur Grenze nach Solaras führen. Jeder von ihnen würde seine Fähigkeiten einsetzen und das seine für die Prinzessin tun.


  Und ich, dachte Pamoda, während er den Felsen empor kletterte, übernehme wie immer die Führung.


  Trotz der Hetzjagd, die ihnen bald bevorstand, blieb er noch einmal inmitten der Schlucht stehen und prägte sich die Umgebung ein.


  Der Ritter war dankbar, Solaras und König Farun dienen zu dürfen. Die Königliche Familie stand seit jeher für den Erhalt des Friedens und die Unversehrtheit seiner Bewohner.


  »Und ich bin ein Teil dessen, das unser Reich ausmacht und die Einheit der Hüter«, flüsterte Pamoda tief bewegt. »Ich bin das Herz von Solaras.«


  Fortsetzung folgt


  


  Empfehlungen


  ROMANE:


  Drachen, Gold und Gaunerehre

  Fantasy von Susanne Haberland


  Die dunkle Seite des Weiß

  Ein Mystery-Thriller von Yalda Lewin


  Der Fluch der Liondales

  Mystery-Romance von Catarina Ehrlich


  Handbuch für Drachentöter

  Humorvolle Fantasy von Manuel Timm


  Echte Werte

  Ein Krimi von Catarina Ehrlich


  DAS HERZ VON SOLARAS

  Eine Fantasy-Serie von Andrea Klier


  01 Die fünf Hüter - Die Einheit zerbricht

  02 Die fünf Hüter - Kampf um den Thron

  03 Die Bewährungsprobe


  DIEBESGEFLÜSTER:


  Fantasy-Reihe BAND 1

  Dame Jiro (Tanja Rast)

  Das Grauen im Spiegel (Angelika Diem)

  Pascal und der Gentleman (Dennis Frey)

  Horus, der Sohn der Diebe (Felicitas Brandt)


  Fantasy-Reihe BAND 2

  Kupferherz (Stefanie Mühlsteph)

  Kollekte (Elvira Stecher)

  Drachenperle (Tanja Rast)

  Wayra (Sabrina Železný)


  Fantasy-Reihe BAND 3

  Paternoster (Lea Giegerich)

  Kriegsbanner (Tanja Rast)

  Das geflunkerte Funkeln (Flo P. Schmidt)

  Der Schatz des Eisdrachens (Susanne Haberland)


  Fantasy-Reihe BAND 4 (in Vorbereitung)

  Eine Locke (Barbara Schinko)

  Ein Finger breit Magie (Serena Hirano)

  Seelendieb (Angelika Diem)

  Herz aus Gold (Isabelle Wallat)


  ANTHOLOGIEN:


  Tanz des Lebens - Nachtwärts

  Zehn phantastische Kurzgeschichten


  Tanz des Lebens - Tagwärts

  Zehn phantastische Kurzgeschichten


  KURZE DRACHENTÖTER:

  Humorvolle Fantasy von Manuel Timm


  01 Drachenjagd (Gratis-Leseprobe)

  02 Winterdrachenfest

  03 Der Oenkerschreck


  WELTENWUNDER:


  Fugito ad astra

  Science Fiction von René Taulien


  Flugschnecken

  Science Fiction von Barbara Hagen


  Leben und Sterben des Kanakiwaldes

  Science Fiction von Janos Teleki


  99ERS:


  Beschwörung

  Phantastik von Edward Bulwer-Lytton


  Die dunkle Orchidee / Métapsychique 1

  Ein Mystery-Krimi von Noas Arlyeu


  Höllenhunde / Métapsychique 2

  Ein Mystery-Krimi von Noas Arlyeu


  Rosa Alchemica

  Phantastik von William Butler Yeats


  


  Impressum


  DAS HERZ VON SOLARAS 1

  Die fünf Hüter – Die Einheit zerbricht

  Andrea Klier


  Copyright dieser eBook-Ausgabe

  © 2013 Aeternica Verlag



  Urheberrecht am Text: Andrea Klier

  http://www.andreaklier.org


  Lektorat: Marion Lembke


  Covergestaltung: Michael Till-Lambrecht

  Verwendete Bilder: © Stefan Körber und © kjolak, fotolia.com


  Dieses Werk einschließlich seiner Teile ist urheberrechtlich geschützt. Jede Verwertung außerhalb der engen Grenzen des Urheberrechtsgesetzes ist ohne schriftliche Zustimmung des Aeternica Verlags, Lengede, unzulässig und strafbar. Das gilt insbesondere für Vervielfältigungen, Übersetzungen in andere Sprachen, Mikroverfilmungen und die Einspeicherung und Verarbeitung in elektronischen Systemen.


  MOBI eBook Version 1.0, Juni 2013


  


  Table of Contents


  Personen


  Die fünf Hüter Die Einheit zerbricht


  Empfehlungen


  Impressum


  

OEBPS/Images/cover.jpeg
ANDREA KLIER

IDASIRIE

Die fanf Hter
Die Sinheit gerlbricht

‘ et S





OEBPS/Images/00002.jpg
BROGEM

y

KORALON > o
SOLARAS /"
A _{ ALGoM-BELAH

/





OEBPS/Images/00001.jpg





OEBPS/Images/00004.jpg





OEBPS/Images/00003.jpg





